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Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen oder den nächſten Poſt⸗Anſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande ſind, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. ö 

Breslau, den 22. Juni 1821. 

Eduard Trewendt's Verlagshandlung. 
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für die nothleidenden Landwirthe in 


Barbarus hie ego sum, quia non intelligor ulll. 


Als der alte Ovid, aus ſeinem lieben Rom verbannt, auf einer 
entfernten Inſel ſaß, — da wollte ihn ſchier der Gram verzehren, 
und er ſuchte ſeinen Kummer dadurch zu vermindern, daß er ein 
ganzes Buch in Verſen ſchrieb, welches wegen ſeiner Lamentationen 
ſpäter den Namen „Triſtien“ erhielt, und welches er mit einem Be⸗ 
gleitſchreiben, gleichfalls in Werfen, in feine Vaterſtadt ſandte. 

Seine Hauptklage beſtand darin, daß ihn dort Niemand 
verſtehe, und er ſchrieb obige Worte, welche, frei überſetzt, etwa ſo 
lauten: f a 

„Hier bin Barbar ich genannt, weil Keiner Lateiniſch verſtehet.“ 

Nach den Begriffen des alten Römers waren natürlich alle an⸗ 
deren Völker außer Italien Barbaren, — ganz fo wie das „heilige“ 
Paris ſich für den alleinigen Beſitzer aller Cultur, alle übrigen Men⸗ 
ſchen, außerhalb Frankreich, aber mindeſtens für Halbwilde hält. 

So, fehen wir, iſt der Menſch im grauen Alterthum, wie in 
der Neuzeit; er läßt nur gelten, was er kennt; was von ſeiner Art 
und Weiſe abweicht, verachtet er gründlich. 

Mehr oder weniger finden wir dieſe Erſcheinung überall; der 
Franzoſe verachtete uns Deutſche; wir halten noch theilweis heute den 
Chineſen für einen tief unter uns ſtehenden Menſchen. — Und doch 
bat der Chineſe cine weit ältere Cultur aufzuweiſen, und war ſchon 
Tauſende von Jahren vorher civilifirt, als unſere guten Vorfahren 
noch, in rauhe Felle gehüllt, im Urwalde mit wilden Thieren Krieg 
führten und ſich häufig von Eicheln nährten. 

Wenn man aber auch nothgedrungen einräumt, daß die Chineſen, 
was Handwerk und Kunſt betrifft, wirklich ein Culturvolk ſind, — 
fie haben ja das Pulver ſchon weit früher erfunden und Porzellan 
ebenfalls lange vor uns gemacht — ſo tadeln wir doch an ihnen, 
daß fie Zöpfe tragen. 

Nun iſt es zwar gar noch nicht lange her, 
Mode der Zöpfe huldigten; Mancher der noch Lebenden wird ſich 
erinnern, daß ſein Vater oder Großvater ihn trug, auf vielen ehr⸗ 
würdigen Ahnenbildein ſehen wir ihn angebracht, ohne daß wir 
darüber lachten. Und betrachten wir den Haarputz unſerer modernen 
Damen, ſo finden wir, daß fie nicht nur ihre eigenen, ſondern viel: 
fach auch fremde Zöpfe tragen. 

Was ift nun der ganze Unterschied zwiſchen einem Deutſchen und 
dem Chineſen? Die Tracht alle ı macht es doch nicht; follte es 
vielleicht die Wiſſenſchaft fein? 

Da ſehen wir aber, daß, ſeitdem die civiliſirten Engländer (um 
den Opiumhandel nicht zu verlieren) ihre militäriſche Ueberlegenheit 
dazu benutzten, China dem allgemeinen Verkehr zu öffnen, und es 
nun auch anderen Nationen erlaubt if, ſich näher mit den Sitten 
und Einrichtungen dieſes Landes bekannt zu machen, — da ſehen 
wir, daß in China bereits ſeit uralten Zeiten Kunſt und Wiſſenſchaft 
blühte, daß die Gelehrten in hohem Anſehen ſtanden, daß alle Staats⸗ 
beamten — den Kaifer nicht ausgenommen — ihre Examina machen 
mußten, und zwar nicht nur zwei oder drei, wie bei uns, ſondern 
noch weit mehr, weil jede Beförderung von einer Stufe zur andern 
ein neues Examen involvirt. i 

Iſt dies nun ein Beweis von Barbarei? 

Um nun auf die Moral zu kommen, ſo überzeugen wir uns 
immer mehr davon, daß der auswandernde Chineſe der nüchternſte, 
ſteißigſte, genügſamſte, friedliche Menſch der Welt if, alſo auch in 
dieſer Hinſicht nicht unter den übrigen Menſchen ſteht. 

Warum wird er alſo verachtet? 

Ein vernünftiger Grund läßt ſich wohl nicht anführen; dennoch 
bleibt das Vorurtheil beſtehen und wird wohl noch lange beſtehen 
bleiben. Es iſt einmal der Lauf der Welt, daß nur das gefällt, 
was bei uns gerade Sitte und Gewohnheit iſt, alles Andere aber 
mißfällt und gering geachtet wird. Und fo wie uns geht es genau 
bei anderen Völkern und in anderen Ländern. 


daß auch wir der 


Raedigirt von G. Bollmann. 
5 Zwölfter Jahrgang. = Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Aber nicht genug, daß ein Volk bas andere wegen anderen Sitten 
und Gewohnheiten mißachtet und desbalb für weniger gebildet hält; 
dieſelbe Erſcheinung tritt uns auch entgegen innerhalb eines Volkes 
ſelbſt, ſobald einzelne Perſönlichkeiten wagen, von den gewöhnlichen 
Anſichten, Sitten und Gewohnheiten abzuweichen. 

Dies gebt fo weit, daß bei einer etwas größeren Abweichung 
von dem Gewöhnlichen ein Menſch ſehr bald in den Verdacht ge⸗ 
rathen kann, wie man ſagt, nicht recht bei Verſtande zu ſein, zuletzt 


wohl gar für verrüsft gehalten zu werden. 


Ein Menſch, welcher die Gewohnheit hat, ſtets mit unbedecktem 
Kopf zu gehen — vielleicht deshalb, weil er fonft Kopfſchmerzen be⸗ 
kommt — wird ſchon ſcheel angeſehen; man iſt ſofort geneigt, an 
ſeinem vollen Verſtande Zweifel zu hegen. Jeder, der es wagt, von 
der einmal herrſchenden Kleidermode abzuweichen, wird ſofort für 
mindeſtens nicht recht geſcheidt gehalten. Wer in Geſellſchaft eine Pfeife 
Tabak, ſtatt der modernen Cigarre, rauchen wollte — wie es ſonſt 
allgemeine Sitte war — ſetzt ſich ſofort der Gefahr aus, für unge⸗ 
bildet zu gelten. 5 

So ließen ſich noch viele Beiſpiele anführen, welche alle darauf 
hinauslaufen, daß Abweichungen von der gewöhnlichen Sitte ſofort 
der allgemeinen Kritik und Mißachtung verfallen, ſie moͤgen noch ſo 
unſchädlich und unſchuldig ſein. 

Dies bezieht ſich nun auf Aeußerlichkeiten und läßt ſich damit 
entſchuldigen, daß es ſich für den Einzelnen wohl geziemt, ſich der 
allgemeinen Sitte zu fügen; — aber es beſteht auch ein geiſtiges 
Zopfthum. 5 

Dies offenbart ſich zunächſt in Sprache und Schrift. 

Man iſt ſich deſſen in neuerer Zeit wohl bewußt geworden, und 
dankbar erkennen wir an, daß in lezter Zeit dieſer Zopf ſtark be⸗ 
ſchnitten wurde, namentlich was die behördlichen Titulationen be⸗ 
trifft. Man ſchreibt nicht mehr an Ein Woyhllöbliches, ſondern an 
Das Königliche Kreisgericht; allein es iſt Niemandem zu rathen, 
in der Correſpondenz mit Privatperſonen das Hoch⸗ oder Hochwohl⸗ 
geboren wegzulaſſen, und ſtatt deſſen „Mein Herr“ zu ſchreiben, wie 
es doch ſeit 1789 in Frankreich Sitte iſt. Und wie viel Zeit und 
Mühe gehört oft dazu, um das Richtige zu treffen, beſonders wenn 
man nicht genau weiß, ob der betreffende Adreſſat nicht noch ein 
beſonderes Prädicat in Anſpruch zu nehmen berechtigt iſt?! 

Wir wollen aber diefen Punkt verlaſſen, um nicht der Gefahr 
uns auszuſetzen, als huldigten wir ſubverſiven Anſichten, während 
wir doch weiter nichts begehren, als durch Beiſpiele zu belegen, wie 
gefährlich es iſt, von althergebrachten Gewohnheiten ſich Abweihun: 
gen zu erlauben, ſeien ſie auch noch ſo unſchuldig und — vernünftig! 

Was hat nun aber alles Dieſes mit der Landwirthſchaft zu 
thun? und wie gehören ſolche Betrachtungen in ein landwirthſchaft⸗ 
liches Fachblatt? 

Dieſe Fragen zu ſtellen, hat der Leſer gewiß das Recht, und wir 
wollen verſuchen, ſie kurz zu beantworten. 

In der Landwirthſchaft, wie in allen anderen Gewerben, bilden 
ſich Anſichten, Sitten und Gewohnheiten, welche unmerklich zu einer 
ſolchen Herrſchaft gelangen, daß Jeder, welcher dagegen ankämpft, 
die größte Gefahr läuft, für einen Phantaſten oder Ignoranten zu 
gelten. 

Wir haben in vielen früheren Artikeln in dieſer Zeitung auf die 
„Moden in der Landwirthſchaft“ aufmerkſam gemacht, und noch 
früher auf die „Landwirthſchaft als Wiſſenſchaft“ und auf die „Di: 
tatur“, welcher ſich der Doctrinarismus befleißigt. 

Zu unſerer Schande müſſen wir geſtehen, daß wir nur wenig 
erreicht haben. Wir wünſchten dadurch eine lebhafte Discuffion her⸗ 
vorzurufen; allein außer einiger Zuſtimmung von befreundeter Seite 
erfolgte von keiner Seite eine Erwiderung, obgleich wir dieſe, da 
wir ziemlich deutlich und unverblümt geſprochen, wohl hätten erwar⸗ 
ten dürfen. 

Man zieht es vor zu ſchweigen — und uns durch ſouveraine 
Verachtung zu ſtrafen. Will man nicht antworten? oder kann 
man nicht? Bollmann. 

(Fortſetzung vorbehalten.) 


Das ländliche Leben im Elſaß, ein Beweis deutſchen 
Fundamentes unſeres Neichslandes. 
(Nach dem Auszuge des . FR handwirthſchaftlchen amtlichen 
n 


Unter den Urſachen, welche die Wohlhabenheit des Elſaſſes her— 
beigeführt haben, iſt nicht zum geringſten die Hinneigung der länd⸗ 
lichen Bevölkerung zur Landwirthſchaft zu veranſchlagen. Reichlich 
durch die Natur bedacht, iſt der elſäſſiſche Boden nicht weniger zweck 
entſprechend durch die Beſitzer bewirthſchaftet. 

Es konnte nicht recht anders ſein, wo die Neigung, „Eigenthümer 
zu werden“ ſo allgemein und eingewurzelt iſt. Vermoͤge dieſer Um⸗ 


ſtände allein läßt ſich die Wichtigkeit des ländlichen Lebens zu allen 


Zeiten im Elſaß erklären. 

Hervorgegangen aus einem Stamme, welcher die Unabhängig⸗ 
keit liebte, wurde der Elſäſſer inſtinetmäßig zu dem Beſitze von 
Grund und Boden gedrängt. Er vereinigt vortheilhaft zu dieſem 
Zwecke in feinem Charakter Gemüthsruhe, Fleiß und Verſtand. 

Seit uralter Zeit iſt die Zahl der Privatgüter im Elſaß ſehr bedeu⸗ 
tend geweſen und die Zins- und Colonen⸗Contracte führten nach 
und nach dahin, aus Pächtern wirkliche Grundeigenthümer zu ſchaffen. 


Zu beziehen durch aue 
Buchhandlungen und Poft- Anftalten 
des In⸗ und Auslandes. 


22. Juni 1871. 


Die verſchiedenen Dynaſtien wurden nach der Eroberung des 
Landes Beſitzer großer Domainen und fanden ihr Intereſſe in den 
Zuſtänden, welche ihnen feſte und große Revenuen ſicherten. Sie 
begünſtigten frühzeitig die Verpachtung größerer oder kleinerer 
Bodenflächen, und zur Sicherung der Forderungen richteten fie die 
Bedingungen im Nutzen der Pächter ein. Dadurch ſicherten ſie ſich 
die Rente. Es wurden zum Einziehen der Rente für einen ge⸗ 
wiſſen Bezirk (ban) Perſonen (collecteurs) ernannt, welche die 
Renten für einen ſolchen Bezirk im Ganzen zahlten und ſich wiederum 
an die einzelnen Pächter hielten. Dieſe Methode (la porterie) er: 
leichterte dem Eigenthümer die Einziehung feiner Revenuen, welche 
aus unzähligen kleinen Antheilen entſtanden. 

Dieſes Verhältniß war beinahe ſo viel wie eine Veräußerung 
des Grund und Bodens, und es genügt, die Grundbücher des Elſaß 
nachzuſchlagen, um die Menge ſolcher Contracte zu ermeſſen. Von 
jeder Feuerſtelle einen Kapaun oder ein Huhn, von jedem Feldſtück 
ein Grundzins (obligation a la redevance), fo ſchrieb es das Her: 
kommen vor. 


Alles trug dazu bei, dem Grund und Boden Werth zu geben 


und die Menge von Landeigenthum der Pächter war zur Zeit der 
Revolution bereits ſo groß, daß dieſe letzte nur die Unterſcheidung 
zwiſchen Nutzgut und unmittelbarem Gut (domaine utile und do- 
maine directe) zu beſeitigen hatte, etwas das in der Praxis bei⸗ 
nahe nicht mehr zu unterſcheiden war. 

Andererſeits gab es unter den ältern ländlichen Einrichtungen 


des Elſaſſes einige, wie z. B. der Bauergutsbeſitzer, welche in 


der ganzen Rheinebene 
Leben anziehend machten. 

Es gab ſchon früh eine große Zahl ländlicher Gemeinden, 
welche mit beſondern Rechten und Satzungen (garanties) zu einer 
Zeit ausgeſtattet waren, ehe man in andern Theilen Frankreichs dies 
ſelben weder der königlichen Gunſt noch der triumphirenden Inſur⸗ 
rection verdanken konnte. Die Bauernſchaft (bail colonger) und 
die Emphyteuten waren nicht von dem Rentenempfänger (preneur) 
gänzlich getrennt. Sie waren durch ein gemeinſchaftliches Band 
vereinigt behufs Zahlung des Grundzinſes, vermöge deſſen fie eine 
gemeinſame Gerichtsbarkeit beſaßen und vermöge deſſen die Zins 
zahlenden etwaige Schwierigkeiten, die Vertheilung ꝛc. der Zinsent⸗ 
richtung unter ſich beſtimmten. Nach dieſer Einrichtung hatten ſich 
beſtimmte Pflichten und Rechte herausgebildet, und die Communen 
regelten nach dieſen ſelbſtſtändig ihre Angelegenheiten und waͤhlten 
ihre Vorſtände ꝛc., welche die Bauernſchaften repräſentirten. Jene 
Vorſtände konnten nur durch den Spruch von Ihresgleichen abgeſetzt 
und die Laſten ꝛc. nicht willkürlich vermehrt werden. 

Das Tribunal oder der Hof der Bauernſchaften (eour colon- 
gere) übte eine beſchränkte Gerichtsbarkeit bezüglich der ländlichen 
Vergehen und der Grundbeſitz-Angelegenheiten (questions foncieres) 
und bald auch eine Gerichtsbarkeit über criminelle Vergehen aus. — 
Man darf ſich nicht wundern, daß dieſe Einrichtungen einen ent⸗ 
ſchiedenen und großen Einfluß auf das ländliche Leben im Elſaß 
ausübten. Allerdings wurde die wachſende Uebermacht der Seigneurs 
und Schirmvögte (avoués), deren Zweck anfänglich lediglich der Schutz 
der Bauernſchaften war, das Entſtehen großer freier Städte von 
nachtheiliger Wirkung auf die Colons und drückte ſie zu einer 
einfachen Pächter-Genoſſenſchaft herab. Aber trotz vieler Verände⸗ 
rungen beſtanden die ländlichen Inſtitutionen doch fort und fie find noch 
das Grundelement und die Wiege jener Inſtitutionen der Auto» 
nomie der ländlichen Gemeinden der Gegenwart, welche 
die perſoͤnliche Individualität conftatirten, die Freiheit begründeten 
und den Grund und Boden als einen werthvollen Beſitz in Aner⸗ 
kennung erhielten. Selbſt der tumultus rusticanus, 1425 — 1490, 
den die Zerſtörung von Scherwiller und Saverne ſchloß, änderte in 
jener Beziehung hier wenig oder nichts. 

Betrachtet man heute die ländliche Bevölkerung des Elſaſſes, fo 
wird man zuerſt durch die Verſchiedenheit der Phyſiognomie 
derſelben berührt. Es ſcheint, als wenn erſtere nach den verſchiedenen 
Zonen von Klima und Boden des Landes ſich unterſcheide und man 
hat finden wollen, daß die ländliche Bevölkerung ſich in drei ver⸗ 
ſchiedene Theile ſpalte, in die 

der Berggegenden, die zurückgedrängten Nachkommen der galli⸗ 
ſchen Stämme, mit mehr nomadiſchen Sitten, ſchärferem 
Verſtande, lebhafteren Bewegungen, in die 

der Hügelregion, eine Vermiſchung verſchiedener Stämme, 
welche nach und nach das Land beſetzten, welche, ſich fäßiger 
verhaltend, von ſtarker Körperconſtitution find und in die 

der Ebene, namentlich an den Ufern des Rheins, das iſt der 
ungemiſchte rein germaniſche Stamm. 

Dieſe Eintheilung erſcheint ziemlich vager Natur, obgleich ſich 
drei verſchiedene Typen wohl überall heraus erkennen und ſich in 
der Phyſiognomie, den Sitten und Gewohnheiten der ländlichen Be⸗ 
wohner unterſcheiden laſſen. Aber es giebt auch noch andere Ur⸗ 
ſachen, welche viel hervorſtechender ſind. Vor allem die Verſchieden⸗ 
heit der Sprache. Neben einer entſchieden deutſchen Bevoͤl⸗ 
kerung ſteht eine ebenſo entſchieden kleinere franzöſiſche. 5 

Durch eine beſondere Verknüpfung der Ereigniſſe ferner trennt 
die Vogeſenkette zwei Voͤlkerſchaften verſchiedenen Urſprungs. Aber 
in dem öſtlichen Theile der Bevölkerung haben ſich in den Thälern 
von Orbey, Saint⸗Maris⸗aurx Mines, Ville de la Bruch noch beſon⸗ 
dere Bevoͤlkerungs-Reſte des weſtlichen Stammes erhalten, ebenſo bei 


ſehr ausgedehnt waren und das ländliche 


Belfort und nicht minder im Sundgau. 


der Charakteriſtik ihrer Bevölkerungen giebt. 

Was aber im Elſaß frappirt, iſt der hohe Grad der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Bevölkerung mit der phyſiſchen Beſchaffenheit der ein⸗ 
zelnen Gegenden. 

Die Bewohner der Berggegenden haben einen überlegenden, 
wenig mißtrauiſchen, gaſtfreien, bedächtigen und zähen Charakter, 
find abgehärtet, anſcheinend dürftig, mäßig und kommen mit Weni⸗ 
gem aus. 

Der Bewohner der Vorhöhen und Weinberge iſt dagegen voll 
Kraft, giebt ſich leicht den Lebensfreuden hin, iſt unternehmend 
und ſtolz. 

Der Bewohner der Ebene erſcheint viel ruhiger von Tempera⸗ 
ment, überlegter, von nachhaltiger Energie, hartnäckig in ſeinen 
Plänen und von regelmäßigerer Lebensweiſe als jener. 

Die Bewohner des Sundgaues und der genannten Thäler haben 
mehr einen franzöſiſchen Charakter. 

Ebenſo unterſcheiden ſich der Hoch⸗ und Nieder⸗Elſaſſer. Die 
Sitten der Letzteren ſind ſanfter, friedlicher und geſchmeidiger. Trotz⸗ 
dem iſt entſchieden ein durchweg gleichmäßiger Grundzug des Cha⸗ 
rakters der Bevölkerung im Elſaß zu conſtatiren, der eben feine 
Varietäten hat. Ein Grundzug, der eben zwei Jahrhunderte hin⸗ 
durch ſich nicht verändert zu haben ſcheint. Noch jetzt gilt, 
La Grange im 18. Jahrhundert vom Elſaſſer Bauer ſagt: 

Wenn die Mewohner dieſes Landſtrichs gut und umgänglich 
find, fo wollen ſie doch ein wenig geleitet werden und — 
verlaſſen nicht gern ihre alten Sitten. 
ſtreitſüchtigen Geiſt, ſie lieben den Frieden. 

Auf das ländliche Leben übte ſchließlich einen beſondern Ein⸗ 
fluß noch die Gemeinſchaft (agglomération) des ländlichen Be: 
triebes aus. 

Im Elſaß, außer den Berggegenden und dem Sundgau, beſteht 
fo zu ſagen, ein iſolirtes Gehöft nicht mehr. Man ſieht dergleichen 
nicht in der Mitte der Ländereien, zu welchen dieſe gehören. 

In den Gebirgsgegenden, außerhalb der Dörfer oder 

Flecken, liegen zwar noch eine Menge Höfe zerſtreut, aber auch nur 
meiſtens zu vier bis fünf dergleichen in Gruppen vereinigt, und dieſe 

finden ſich vom Fuß bis zu den Gipfeln vertheilt. Außerhalb dieſer 
Territorien findet man aber nur die Pachtgüter (farmes) auf ein: 
zelne Punkte concentrirt. 

Dieſe Gemeinſchaften entſtanden nicht nur der perſönlichen Sicher⸗ 
heit, ſondern auch, wenn man nachforſcht, der großen Aufthei⸗ 

lung des Beſitzes wegen. 

Dieſe Auftheilung ſelbſt entſpricht wieder der Natur des elſäſſi⸗ 
ſchen Grund und Bodens, der Verſchiedenheit ſeiner Ergiebigkeit und 
Fruchtbarkeit. Die Gemeinſchaften, welche früher in Aufgebote 
(ban), Gebiete (bantiesses) und Cantone zuſammengeſchloſſen 
waren, beſtehen aus Wieſen, Feldern, Wald, Weiden (oseraies), 
Weinbergen ꝛc. Es war und iſt eine herrſchende Anſicht der länd⸗ 
lichen Anbauer hierſelbſt, etwas von Jedem und Allen zu ſeiner 
häuslichen Nothdurft zur Verfügung zu haben. Aber dieſer Befig 
bildete einft, jeder für ſich, kein geſchloſſenes Eigenthum der Emphy⸗ 
teuten, ſondern war eine Gemeinſchaft (A un méme propriétaire) 
und ſelbſt der Beſiz der Bauernſchaſten (eolongères) bildete derar⸗ 
tige Complexe, wie es z. B. das Georgicum von Leyſſe und eine 
uralte Diſſertation der Straßburger Bibliothek „de indice prae- 
diorum rusticorum praesertim in Alsatia“ nachweiſen. 

Zum Theil entſtanden auch Städte und Flecken durch dieſe Ges 
meinſchaften, und in Bezug der jetzigen Dörfer von 1200 —2000 
Einwohner behauptet man noch, daß dieſelben meiſtens aus 2 bis 
3 ſolcher Gemeinſchaften entſtanden ſeien und daß ſich jene nament⸗ 
lich ſeit den Einfällen der Ungarn im 10. Jahrhundert und ſeit 
den Kriegen im 12. Jahrhundert gebildet hätten zum gegenſeitigen 
Schutze der Landbewohner. Selbſt nach dem 30 jährigen Kriege 
hätten ſie ſich noch weiter ausgedehnt. — Die hiſtoriſche Lage und 
Verhältniſſe des Elſaſſes gaben allerdings dazu ausreichende Be⸗ 
weggründe. 

Dieſe Gemeinſchaften ſind bis in die neueſte Zeit hinein von 
Bedeutung geblieben und haben dem wirthſchaftlichen Leben 
einen T.. een beſtimmten Charakter in Elſaß verliehen. 


Die Auſterbänke an der Weſtküſte Schleswigs.“) 


was 


Sie haben keinen 


Im Vergleich mit der Oſtſee iſt die Nordſee ausgezeichnet durch 
größeren Salzgehalt, durch eine wärmere Wintertemperatur und durch 
den Wechſel von Fluth und Ebbe, der fie zu einem ſtröͤmenden, wel» 
lenbewegten und rauſchenden Meere machte. 


Der Theil der Nordſee, der zwiſchen die Küſten des Feſtlandes 
und der Inſel eindringt, gleicht einem vielarmigen Strome, der ſeine 
Ufer an jedem Tage überſchwemmt und die angrenzenden Niederun⸗ 
gen, die Watten, bis auf Meilenweite unter Waſſer ſetzt. Mit dem 
Eintritt der Ebbe, verläßt das übergelaufene Waſſer die Watten 
wieder in zahlreichen kleinen Rinnen, die aus verſchiedenen Richtungen 
her zuſammenkommen und ſich zu immer größeren Strömen ver⸗ 
einigen, in denen es mit derſelben reißenden Geſchwindigkeit, mit 
welcher der Rhein bei Bonn vorüberfließt, dem offenen Meere zueilt. 


Die Fluth⸗ und Ebbeſtröͤmungen find bewegende Kräfte von un⸗ 
geheurer Wirkung. Sie erweitern und vertiefen oder verſanden ihre 
Rinnthäler in geringerem oder größerem Grade. Beſonders find es 
die Ebbeſtrömungen vor den Mündungen der Elbe und Eider, Weſer 
und Ems, die fortwährend Veränderungen am Boden der Strom⸗ 
rinnen hervorbringen und dadurch die Anſiedelung und das Aufkom⸗ 
men vieler Pflanzen und Thiere verhindern, die ſonſt alle anderen 
Lebensbedingungen dort finden würden. 


Leider gehört auch die Auſter zu denjenigen Thieren, die auf den 
wandelbaren Gründen, mit denen der deutſche Nordſeeſaum ſo reich 
geſegnet iſt, nicht leben können. Alles Suchen nach Auſtern auf 
feſtem Boden zur Anlegung von Auſterbänken an der ganzen hol⸗ 
ſteinſchen Weſtküſte und vor der Mündung der Elbe, Weſer und 
Jahde und in einem großen Theile des hanndverſchen Wattenmeeres 
hat zu negativen Reſultaten geführt. Der einzige für Bildung na⸗ 
türlicher Auſterbänke günſtige Theil der norddeutſchen Wattenmeere 
beſchränkt ſich auf die groͤßern Stromrinnen in der Nähe der ſchles⸗ 
wigſchen Inſeln und auf einige unbedeutende Punkte der hannöver: 
ſchen Küſtengegend. 

Die ſchleswigſchen Auſterbänke beſtehen aus Anſammlungen vieler 
dicht neben einander wohnender Auſtern auf den ſeitlichen Abhängen 


) Aus dem Aufſatz: „Das 4 175 am Boden der Deutſchen Oſt⸗ 
und Nordſee“ von Dr. Karl Möbius. Heft 122 der „Sammlung 
ae wiſenſchafttiger Vorträge“. Berlin 1871. C. G. 

üderitz ſche Verlagsbuchhandlung. 


er. 


Dieſe Bemerkung muß um 
fo mehr auffallen bei einer fonft durchaus ethnographiſch homo⸗ſund Land⸗Weſen (esprit urbain et esprit rural) bei. Um 
genen Provinz, deren es ſonſt in Frankreich wenige in Bezug beide Centren wächſt und entwickelt es ſich noch immer, und eben 
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Sie 05 zu dem noch heute eigenthümlichen Städte⸗ſw 


die beiderſeitige Entwickelung dieſer Richtungen und die Verei⸗ 
nigung ſo vielfacher Intereſſen geſtattete keine Iſolirung und war 
die Urſache vieler gewerblicher Unternehmungen und nützlicher Ein⸗ 
richtungen ꝛc. 

Die Marktflecken find gewerbliche Centren und reich geworden, 
und ſie beſitzen eine beträchtliche Concurrenz von Fremden auf ihren 
Märkten. Der Geſchmack der Aufklärung, ſelbſt an den Künſten hat 
ſich hier entwickelt. In den Städten herrſcht ein lebhaftes, gewerb⸗ 
liches Treiben. Dieſe ſind kleinen, eigenartigen Republiken zu ver⸗ 
gleichen. Die Arbeiter und Weinbauer bilden hier den Grund der 
Bevölkerung, die einen energiſchen, thätigen und unabhängigen Sinn 
entwickelt. — So gelangten Bouffach, Schlettſtadt, Molsheim und 
andere kleine Cantonalſtädte weit über ihren urſprünglichen Wirkungs⸗ 
kreis noch in neueſter Zeit hinaus. 

Sie ſchließen in ihren Mauern gewöhnlich den niedern Adel (la 
petite noblesse) des Landes ein. 

Elſaß macht bezüglich ſeiner reicheren ländlichen Beſitzer eine in 
Frankreich glänzende Ausnahme, es leidet nicht an der Manie der 
andern Provinzen und der offenen Wunde der franzöſiſchen 
Agricultur, daß ſich die reichen Landeigenthümer nach der Landes⸗ 
hauptſtadt drängen, um ihre Einkünfte daſelbſt zu verzehren, der 
leidige absentéisme, wie er auch in Deutſchland immer üblicher 
wird, fehlt im Elſaß. 

Das lokale ländliche und ſtädtiſche Leben bietet eben im Großen 
und Ganzen für die Mehrzahl genug Reize, um zu befriedigen und 
dem Unternehmungsgeiſte Thätigkeit und Raum zu gewähren. 

Allerdings gab es einſt auch große Latifundien im Elſaß, wie 
die der Abteien von Münſter, von Marlack, die großen Domainen 
der Fürſibiſchöſe von Straßburg, der von Ribeaupierre, der von 
Mazarin, der von Argenſen, Roſen, Hanau und Zweibrücken. Aber 
die Pächter und Erbzinſer find jetzt die wirklichen Beflger, und 
der kleine Adel hat ſich längſt mit dem Provinzleben ausgeſoͤhnt und 
nimmt daſelbſt die Aemter in den kleinen Städten und Flecken und 
auf dem Lande häufig ein ꝛc. 

Aus allen dieſen Momenten hat ſich das ländliche Leben im 
Elſaß jetzt herausgebildet, zu welchen in neuerer Zeit die Auöbrei- 
tung der Induſtrie übrigens das Shrige beitrug, eigenartige und 
ſtarke Individualitäten ſchaffen zu helfen. — Alles beruht hier auf 
dem allgemeinen Hebel des Unterrichts, durch welchen der länd⸗ 
liche wie jeder andere Fortſchritt nur allein moglich wird. 


Ein Document neuerer Zeit veröffentlichen zu können, welches 
von franzöſiſcher Feder zu ſpeciell franzöfifhen Regierungszwecken 
geſchrieben wurde, aber auch im kleinſten Zuge die charakteriſtiſchen 
Merkmale der rein deutſchen und kernigen Natur des Elſaſſes ab: 


ſichtslos betätigt, war uns beſonders angenehm. Hagedorn. 


Ueberſicht neu eingeführter Waſchmittel. 
Hauswirthſchaftliche Skizze von Dr. Karl Ruß. 

Es iſt eine allbekannte Behauptung, daß der Verbrauch an 
Seife einen Maßſtab abgiebt für den Culturzuſtand eines Volkes. 
Mit ganz demſelben Recht hätte der große Chemiker (Liebig), welcher 
dieſen Ausſpruch gethan, aber auch daſſelbe von andern ähnlichen 
Nutzgegenſtänden ſagen können; während wir aber dadurch die Wich⸗ 
tigkeit der Seife keinenfalls herabſetzen dürfen, wollen wir doch neben 
ihr auf eine ganze Reihe anderer Waſchmittel hinweiſen, mit welchen 
neuerdings die techniſche Chemie das praktiſche Leben beſchenkt hat, 
und die in verſchiedenen Fällen noch zweckmäßiger als die Seife ſich 
erweiſen. 


Die Seife zeigt ſich — wenn wir auch alle ihre Formen berüd: 
ſichtigen — für ſämmtliche Verhältniſſe des Hausgebrauchs doch 
keineswegs ausreichend. Deshalb hat man im Laufe der Zeit zahl⸗ 
reiche andere, von der Chemie vorgeſchlagene Waſchmittel einer gründ⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen und zugleich praktiſchen Prüfung unterworfen, 
und dabei iſt man zu Ergebniſſen gelangt, welche wir im Nach⸗ 
ſtehenden eben mitzutheilen gedenken. 

Während die groͤbere, unreine Hauswäſche nicht allein die Be⸗ 
handlung mit kochenden Laugen und das Reiben mit der Hand oder 
in Waſchmaſchinen verlangt, ſondern auch ohne Schaden erträgt, iſt 


der Rinnthäler, in welchen die EEE bbb %% %0CC ET Te des Fluth⸗ und Ebbe⸗ 
waſſers laufen. 

Der Grund beſteht in der Regel aus feſtem Sand, kleinen Stei⸗ 
nen und Schalen von Auſtern und anderen Muſcheln. Ueber der 
Mehrzahl der Bänke ficht bei Ebbe noch 5—6 Fuß Waſſer. Tiefer 
als 20—30 Fuß kommen im Wattenmeere keine Auſterbänke vor. 
Die meiften liegen bei den Inſeln Sylt, Amrum und Föhr. Es 
find im Ganzen 47. Die groͤßten dehnen ſich über / Meile in der 
Richtung ihres Stromthales aus und haben bis ½ Meile Breite. 
Das Wattenmeer it von ſchwebenden Sand: und Schlicktheilchen fo 
ſehr getrübt, daß es nicht moglich iſt, die Auſterbänke in größerer 
Ausdehnung durch das Waſſer hindurch wahrzunehmen. Nur bei 
anhaltenden Oſtwinden, welche das Waſſer von unſerer Nordſeeküſte 
abwehen, werden die oberen Ränder mancher flach liegenden Bänke 
ſo ſeicht, daß man ſie zu Fuß erreichen, die Auſtern liegen ſehen und 
mit der Hand aufnehmen kann. 

An ſolchen Stellen liegen ſie aber ſelten ſo dicht zuſammen wie 
in der Mitte der Bänke. Denn auf ſeichten Stellen richtet der ſtarke 
Froſt, der anhaltende Oſtwinde im Winter zu begleiten pflegt, die 
im flachen Waſſer berangewachſenen Auſtern zu Grunde. Ein An⸗ 
ſammeln von Auſtern vieler Generationen, was an tieferen Stellen 
gerade zur Bildung von Bänken führt, wird alſo hier durch die Kälte 
und den Eisgang verhindert. Unſere Kenntniſſe von der Beſchaffen⸗ 
heit der Auſterbänke beruhen daher faſt ausſchließlich auf dem Ge⸗ 
brauche des Schleppnetzes. 

Das Schleppnez der Auflerfilcher beſteht aus einem viereckigen 
Rahmen mit einem dreieckigen Bügel, an dem das Zugtau befeftigt 
wird und aus einem Netzbeutel, deſſen untere Hälfte aus eiſernen 
Ringen zuſammengefügt iſt, weil Nezgarn beim Schleppen über die 
rauhen Schalen hin bald zerreißen würde. Es wiegt 5060 Pfd. 
In der Regel fiſchen die Auſterfiſcher mit zwei, bei raſcher Briſe mit 
drei bis vier Netzen zugleich. An den Erſchütterungen des ange⸗ 
ſpannten Taues kann man oben im Fahrzeuge mit der Hand fühlen, 
ob das ausgeworfene Netz über Auſtern geht. Nach vier bis fünf 
Minuten langem Schleppen wird es aufgezogen und auf dem Deck 
ausgeſchüͤttet. 

Auf guten Bänken machen erwachſene Auſtern die Hauptmaſſe 
des Fanges aus; doch kommen mit ihnen ſtets auch leere Schalen 
von Auſtern und anderen Muſcheln, lebendige Miesmuſcheln, Schnecken, 
Krebſe, Würmer, Moosthiere, Serſterne, See⸗Igel, Polypen, 
Schwämme und Algen herauf. Auf reichen Bänken liefert ein Zug 


es nothwendig, daß die feine Wäſche beſonders vorſichtig behandelt] Fettiger Schmutz wird mit feiner Hülfe jedoch nur ſchwierig entfernt. 


werde. In der mangelhaften Sortirung des verſchiedenen, zur 
Wäſche gelangenden Zeuges liegen die meiſten Uebelſtände beim 
Waſchen. Ohne dieſe Einſicht wird gegen die Anwendung der Soda 
vielfach geeifert. Dieſelbe wirkt indeſſen viel weniger durch ihre 
chemiſchen Eigenſchaften ſchädlich, durch das Aetzen oder Mürbemachen 
des Stoffes nämlich, als durch ihre Cryſtalliſationsfähigkeit beim 
Eintrocknen auf der Wäſche. Theile des in der Wäſche befindlichen 
Zeuges, welche beim Kochen mit Soda aus der Flüſſigkeit vorſtehen, 
koͤnnen austrocknen und da ſich durch die ſog. Haarröhrchenfteigefraft 
der Flüſſigkeit die Soda dort concentrirt und endlich kryſtalliſirt, ſo 
können die feinen ſich bildenden Kryſtalle die Faſern zerreißen und 
ſo mechaniſch zerſtörend wirken. Obwohl die Potaſche bedeutend 
koſtſpieliger als die Soda iſt, wäre aus dieſem Grunde doch die 
Anwendung derſelben, namertlich wie ſie früher in holzreichen Ge⸗ 
genden geſchah, durch Auslaugen der Holzaſche und Benutzen dieſer 
Lauge als Waſchmittel, noch heute zu empfehlen, weil das kohlen⸗ 
ſaure Kali nicht leicht kryſtalliſirt. 


Für feine Wäſche wurde vor etwa 14 Jahren vom Apotheker 
Chapoteaux in, Decife folgendes Waſchmittel empfohlen: Seife 
64 Theile wird in heißem Regenwaſſer 192— 256 Theile aufgelöft, 
und dieſe Auflöfung wird bis auf 2880 Th. mit lauwarmem Waſſer 
verdünnt. Man vermiſcht dann Terpentinöl 1 Th. und Salmiak⸗ 

geiſt 2 Th. in einer Medizinflaſche durch Schütteln und rührt es 
unter die Seifenauflöſung. In dieſe Fläſſigkeit wird die Wäſche 
eingetaucht, ausgedrückt und dann in einen paſſenden Bottich gelegt, 
worauf man den Reſt der Flüſſigkeit darüber gießt. Nachdem die 
Wäſche 4—6 Stunden geweicht, wird ſie Stück für Stück heraus⸗ 
genommen, zwiſchen den Händen ſanft gerieben und in reinem, lau⸗ 
warmem Waſſer ausgeſpült. Die Wirkung iſt folgende: Der Sal⸗ 
miakgeiſt neutraliſirt die freie Säure des Schweißes u. ſ. w., das 
ätheriſche Oel löſt das Fett auf, und die Seifenauflöſung nimmt 
dann Alles zuſammen fort. 

Dieſes Waſchmittel hatte ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit fo 
außerordentlich verbreitet, daß man es ſelbſtverſtändlich in verſchie⸗ 
denen, nicht immer genau innegehaltenen Verhältniffen in den großen 
Gaſthäuſern, Speifer und Landwirthſchaften u. ſ. w. faſt aller ges 
bildeten Länder im Allgemeinen Gebrauch fand. Es hat jedoch den 
außerordentlich großen Nachtheil, daß das damit gewaſchene und 
ausgerungene Zeug ſich ſehr ſchnell erhitzt und leicht bis zum Mürbe⸗ 
werden zerſtört wird, wenn man es nicht fofort ſpült oder in reines 
Waſſer legt und nach dem Spülen flach ausgebreitet aufhängt. 
Außerdem bekommen die Wäſcherinnen von der Einwirkung dieſes 
Waſchmittels leicht wunde Hände, weshalb anzurathen iſt, daß die⸗ 
ae nach beendigter Wäſche ſich ſtets die Hände mit Glycerin ein⸗ 
reiben. 


In neuerer Zeit hat man an Stelle des Terpentinöls das Benzin 


verſucht, und dieſes hat ſich nicht allein eben fo wirkſam, ſondern 


auch die gerügten Nachtheile nicht gezeigt. Man hat nur darauf zu 
ſehen, daß man gutes, reines Benzin für dieſen Zweck einkaufe. — 
Um Seife zu erſparen, hat man für dieſes Gemiſch auch eine Auf⸗ 
löſung von ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz) oder ſchwefelſaurem 
Kali empfohlen, doch macht beides die Wäſche ſtarr und ſproͤde. 


Für die feinſte Wäſche hat man in dem Borax ein vorzügliches 
Waſchmittel gefunden. Borax 1 Th. in heißem Regenwaſſer 70 Th. 
aufgelöſt, die Waſche 5 — 10 Stunden darin eingeweicht, dann mit 
Seifenwaſſer rein gewaſchen und in reinem Waſſer geſpült, iſt für 
feine Wäſche um fo empfehlenswerther, da die Zeugfafer hierdurch 
nicht wie durch die Soda gefährdet oder vergilbt wird; er greift 
das Zeug durchaus nicht an, Lö dagegen die fettigen und harzigen 
Unreinigkeiten eben fo gut wie Soda auf. Für die grobe Wäſche 
iſt der Borax zu theuer und zu wenig wirkſam. Andererſeits wendet 
man ihn bekanntlich auch zur Zubereitung der rohen Seide anſtatt 
der Seife an. 


Für gefärbte baumwollene, wollene und ſeidene Stoffe muß man 
noch gelindere Reinigungsmittel benutzen. In neuerer Zeit ſind zwei 
Waſchmittel vorgeſchlagen worden, welche nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Das eine iſt das bekannte Oelſüß oder Glycerin, welches 
ſehr leicht in die Gewebe eindringt, den Staub und Schmutz von 
den Faſern gleichſam mechaniſch abhebt und, da es ſehr leicht in 
Waſſer auflöslich iſt, durch einfaches, vorſichtiges Auswaſchen mit 
reinem Waſſer nebſt dem Schmutz wieder entfernt werden kann. 


100 bis 200 verkäufliche Auſtern, welche die Fiſcher alle einzeln aus 
dem Haufen ausleſen und mit einem Meſſer von aufſitzenden Thieren 
und Pflanzen reinigen müſſen. 

Wie ſich die Auſtern ſelbſt als junge Thiere gern auf Schalen 
todter oder lebendiger Auſtern niederlaſſen, ſo ſiedeln ſich auf und 
ſogar in ihren Schalen verſchiedene andere Thiere an. Bei einer 
Beſichtigung der Auſterbänke im März 1870 wurden von einem 
Beobachter aus einem auf Deck geworfenen Haufen Auſtern, die alle 
mit fremden Thieren beſetzt waren, zwei herausgenommen und die 
Bewohner der Schale gezählt. Danach ſaßen auf der einen 54 See⸗ 
pocken, 41 kleine Miesmuſcheln und 9 Würmer (Sandrollen), zuſam⸗ 
men 104 Thiere. Die andere trug 180 Seepocken und 141 kleine 
Miesmuſcheln, zuſammen 321 Thiere. 

Eine genaue Abſchätzung der Zahl aller erwachſenen Auſtern im 
ſchleswigſchen Wattenmeer iſt nicht zu machen. Doch darf man an⸗ 
nehmen, daß ungefähr 5 Millionen daſelbſt liegen. Wenn wir nun 
jeder Auſter im Durchſchnitt nur 20 Schalenbewohner zumeſſen, was 
nach angeſtellten Zählungen keine Uebertreibung iſt, ſo kommen wir 
auf 100 Millionen Auſterbewohner. Da außer dieſen aber noch 
ungeheure Mengen von Thieren neben den Auſtern auf den Bänken 
wohnen, ſo ſieht man hier einen kaum faßbaren Reichthum an leben⸗ 
digen Weſen entwickelt, gegen den die Schaaren der Vögel und ſelbſt 
die Heere der Inſekten in Wäldern, Gärten und Feldern doch noch 
zurückſtehen müſſen. 

Dieſe ſtarke Mitbewerbung um Wohnraum und Nahrung, die man 
auf den Auſterbänken findet, muß natürlich die Vermehrung und Aus⸗ 
bildung der Auſtern ſelbſt beeinträchtigen. Es iſt anzunehmen, daß 
ohne fo viele Nahrungs⸗Coneurrenten die Auſterbänke in gleichen 
Zeiten mehr fiſchbare Auſtern produciren würden; wenigſtens dürften 
zur Steigerung der Productivität Eier und Auflerembryonen über: 
reichlich erzeugt werden. 

Die Laichzeit der Auſtern fällt in die Sommermonate. Die Eier 
werden nicht ins Waſſer gelegt, ſoͤndern bleiben in dem Barte, d. h. 
zwiſchen den Kiemen⸗ und Mantelplatten der Alten hängen. Hier 
entwickeln fie ſich zu kleinen Thieren mit ſcheiben förmigen Schalen 
und erſcheinen, mit bloßem Auge betrachtet, als ſehr kleine bläuliche 
Körnchen. Aus der En Zählung eines abgewogenen 

Theils der ganzen Maſſe der Jungen bon 5 Auſtern ergab ſich, daß 
im Durchſchnitt einer jeder dieſer 5 Auſtern 1,012,000 Junge zu: 
fielen. Damit jedoch aus dieſer großen Zahl nicht zu viel gefolgert 
werde, iſt hinzuzufügen, daß junge, drei- bis vierjährige Auſtern viel 


Daher eignet ſich das Glycerin vorzugsweiſe für ſtaubſchmutzige Ge⸗ 
webe, ſchadet aber auch den zarteſten und empfindlichſten Farben 
nicht im Geringſten. f 


Als das zweite hierher gehörende Waſchmittel iſt die Quillaya⸗ 
Rinde zu nennen. In früherer Zeit gebrauchte man die ſog. Seifen⸗ 
wurzel, welche einen eigenthümlichen Seifenſtoff enthält, der im 
Waſſer aufloͤslich iſt und ſtarken Schaum hervorbringt. Dieſe Seifen⸗ 
wurzel wird jetzt von der Quillaya⸗ oder ſüdamerikaniſchen Seifen⸗ 
rinde immer mehr verdrängt. Letztere ift für fett: und harzſchmutzige, 
ſowie ſchweißige Gewebe aller Art, beſonders aber auch für alle 
Seiden⸗, Wollen⸗ und Perlenſtickereien vorzüglich geeignet. Gute, 
echte Quillayarinde muß mit ſchwärzlicher Borke bedeckt und innen 
gelblich ſein. Sie wird zu feinem Häckſel zerſchnitten, etwa mit der 
zwanzigfachen Menge kalten oder lauwarmen Waſſers übergoſſen und 
nach zwölf: bis ſechszehnſtündigem Stehen und öfterem Umrühren 
durch ein Tuch abgeſeiht. Dieſe Brühe, welche nicht allein den Vor⸗ 
theil des Ausziehens mit kaltem oder nicht zu warmem Waſſer bietet, 
hat auch den, daß ſie nur wenig gefärbt iſt. Das Reinigen der 
Gewebe und dergleichen geſchieht, je nach der Beſchaffenheit der Stoffe 
durch bloßes Einweichen und Waſchen mit Hülfe einer Bürſte oder 
durch Reiben mit den Händen, und ſchließlich wird das Zeug oder 
die Stickerei in reinem Waſſer ausgeſpült. Man merke noch, daß 
1 Th. Quillayarinde 3 Th. der gewöhnlichen Seifenzinde und eben 
ſo 3 Th. grüner Seife entſprechen ſoll. 


Als neueſtes Waſchmittel hat man die Wurzeln der Lupinen 
vorgeſchlagen. Man ſoll ſie vor dem völligen Vertrocknen des 
Stengels abreißen, abſchneiden, von der Erde, fauligen und ſchmutzi⸗ 
gen Theilen reinigen, ohne ſie jedoch zu waſchen und an der Luft 
trocknen. Feingeſchnitten kocht man ſie in Waſſer eine halbe Stunde 
lang, wobei man aber den Schaum nicht entfernen darf. Die ab⸗ 
geſeihte Flüͤſſigkeit kann durch Hineinwerfen alter, aber reiner und 
ungefärbter Baumwollenlappen von der gelbbraunen Farbe befreit 
werden. Sie ſoll dann beſonders zum Waſchen von Wolle, roher 
und gewebter Seide u. |. w. ſehr nutzbar ſein. Eines Verſuches 
dürfte dieſe Angabe wohl werth erſcheinen. 


Als Erſatzmittel der Seife wurde ſodann auch das Waſſerglas 
empfohlen; es eignet ſich beſonders zur vortheilhaften Wäſche im 
Großen. Nach der „Deutſchen Induſtrie-Zeitung“ verfährt man in 
folgender Weiſe: Die Wäſche wird 24 Stunden lang in eine 
Miſchung aus Waſſerglas 1 Th. und Waſſer 100 Th. eingeweicht, 
dann mit Seife nachgewaſchen, geſpült und getrocknet. Dadurch 
ſoll die leinene Wäſche viel weißer werden, als beim Einweichen in 
Aſchenlauge. Durch vielfache Verſuche in großen Anſtalten hat man 
feſtgeſtellt, daß erſtens für feine leinene Gewebe das Waſchen mit 
Waſſerglas gegen das mit Seife in Hinſicht der Abnutzung und des 
Anſehens der Zeuge ſich ſehr vortheilhaft zeigt, während es für 
baumwollene Zeuge dagegen viel weniger zu empfehlen und für 
wollene ganz entſchieden unvortheilhaft iſt; daß zweitens die mecha⸗ 
niſche Arbeit beim Waſchen mit Waſſerglas viel geringer iſt, als bei 
dem mit Seife; daß drittens die Koften des Waſchens mit Waſſer⸗ 
glas ſich bedeutend niedriger ſtellen, als die des Seifeverbrauchs; 
daß viertens die Entfettung der Gewebe in der ſiedenden Waſſer⸗ 
glasauflöſung augenblicklich erfolgt, weshalb man das Zeug nicht 
wie in der Sodaauflöſung oder Aſchenlauge erſt lange zu brühen 
braucht, wodurch die Wäſche immer leidet und mindeſtens die Zeug⸗ 
farbe in Gefahr kommt; daß fünftens irgend eine nachtheilige Ein⸗ 
wirkung des Waſſerglaſes auf die Wäſche nicht wahrzunehmen iſt. 

Außerdem müſſen wir noch einige Vorſchriften gemiſchter Waſch⸗ 
mittel erwähnen. Als ein ſolches für Wolle, Tuchſtoffe, ſowie zum 
Bleichen der Leinwand empfiehlt man ein Gemiſch aus Aetznatron 
60 Th., Potaſche 30 Th. und Glycerin 10. Th. Obgleich aber 
das Glycerin die ätzende Einwirkung der beiden erſteren auf die 
Faſerſtoffe vermindert, fo darf man doch keinenfalls länger als 
hoͤchſtens zwei Stunden das Waſchmittel auf die Zeuge einwirken 
laſſen. 

Zum Reinigen beſchmutzten rothen Tuches, ſowie auch anderer 
Wollenſtoffe wurde von einem Fabrikanten in Paris folgendes Mittel 
empfohlen: in warmem Regen- oder Flußwaſſer 1000 Th. löſe 
man Kleeſalz 32 Th., reine Soda 16 Th. und Potaſche 5 Th. auf. 
In der Flüſſigkeit wird noch feingepulverte Cochenille 2 Th. ange⸗ 
rieben, und dann wird durch weißes Fließpapier abgeſeiht. Hiermit 
werden die Wollenſtoffe durchfeuchtet, dann reibt man vermittelſt einer 


(die entweichende Kohlenſäure) nach der Oberfläche aufſteigen. Ge⸗ 
ſchieht dies nicht, 
in Glauberſalz. 

der Verfälſchung leicht feſtſtellen. 


ſchöne, glänzende und ſehr feine weiße Faſer und daraus gefertigte 


aus derſelben Faſer. Dieſe Faſer ſtammte von Apocynum venetum 
und A. sibiricum. ‘ 


zen Süpfibirien verbreitet, ferner am caspiſchen Meere, in Turkeſtan, 
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harten Bürſte die Flecke nach dem Strich heraus und wäſcht das 
Zeug ſchließlich mit reinem Waſſer tüchtig aus. ö 

Es wird nicht überflüſſig fein, auch über das bekannteſte aller 
Waſchmittel, die Soda, einige Worte hinzuzufügen. Keine Wäſcherin 
kann heutzutage ohne dieſelbe mehr fertig werden, und ſie geht deſto 
verſchwenderiſcher damit um, je mehr ſie die Arbeit des Waſchens 
ſcheut. Nächſt der Vermeidung des Kryſtalliſtrens der Soda in den 
Zeugfaſern, ſei es beim Kochen oder nach unvollſtändigem Heraus⸗ 
fpülen, läßt ſich nur die allgemeine Regel aufftellen, daß man die 


Soda in fo geringer Maſſe als irgend möglich zu der Wäſche ver- 
wende. Neuerdings wird die Soda vielfach mit Glauberſalz ver⸗ 
fälſcht, und dann hat ſie nur ſehr geringen Waſchwerth. Eine 
Prüfung iſt jedoch unſchwer anzuſtellen. 
ein Spitz, oder noch beſſex Reagensglas, 


In ein klares Gläschen, 
gieße man ſtarken Eſſig 
und werfe in dieſen nach und nach zerbrochene, etwa erbſengroße 
Sodakryſtalle; von dieſen müſſen dann ſofort zahlreiche Luftbläschen 


ſo beſtehen die unverändert gebliebenen Stückchen 
Man kann ſie dann trocknen und das Verhältniß 


C.. 
Eine neue Geſpinnſtpflanze. 

Auf der nationalen ruſſiſchen Austellung in Petersburg im Juli 

1870 war unter den Ausſtellungsgegenſtänden von Süpfibirien eine 


Gewebe in ſchneeiger Weiße und mit hohem Seidenglanze zu ſehen; ferner 
braungelbe Fiſchernetze von großer Feſtigkeit, Jägertaſchen und Schuhe 


Dieſe Pflanzen treiben Schoͤßlinge von 2—8 Fuß Länge, in deren 
Rindenbaſt dieſe koſtbare Faſer enthalten it. Sie trennt ſich leicht 
aus der Rindenumhüllung ab, wird geröſtet und läßt ſich leicht 
bleichen. Bei geeigneter Bearbeitung erweiſt ſie ſich ungemein theil⸗ 
bar, mehr ſogar als der Flachs, welchen ſie an ſchöner Weiße und 
hohem Glanz übertrifft. Die Benutzung dieſer Pflanze iſt im gan⸗ 


Taſchkend und in den Steppen Südrußlands, alſo in einem Klima 
mit theilweiſe ſehr ſtrengen Wintern, weswegen ſie in unſerem Klima 
wohl des Anbaues verſuchsweiſe zu würdigen ſein dürfte. 

In früherer Zeit wurden ſchon die Baſtfaſern von A. cannabi- 
num in Virginien und anderen Staaten Nordamerikas als Material 
für Netze und Taue, aber auch für Gewebe benutzt; allmälig ver: 
ſchwand dieſelbe wieder und machte der ergiebigeren Jute, die aller⸗ 
dings mehr dem Süden angehört, Platz. F. 


Für die nothleidenden Landwirthe in Elſaß⸗Lothringen 
find von den uns freundlichſt zugeſtellten Gaben neuerdings wiederum 
6000 Thlr. für Lothringen an den kaiſerlichen Präfecten von Deutſch⸗ 
Lothringen, Herrn v. Könnerig in Metz, und 2000 Thlr. für Elſaß 
an den kaiſerlichen Präfecten des Nieder-Rheins, Herrn Grafen von 
Luxburg in Straßburg, außerdem noch 1000 Thlr. an den Herrn 
Grafen v. Dürkheim — Damartin auf Froſchweiler bei Wörth zur 
Unterſtützung im Kreiſe Weißenburg abgegangen. 
im Ganzen von uns bis jetzt 17,000 Thaler nach Elſaß⸗Lothringen 
abgeſendet worden. 

Eingegangen ſind bis zum 5. Juni in Summa ca. 22,000 Thlr.; 
ſernere Gaben ſtehen noch in Ausſicht. Vom Kreis⸗Comité des 
landw. Vereins in Oberbayern geht uns die Mittheilung zu, daß 
Se. Majeftät der König von Bayern unter dem 12. o. M. die 
Genehmigung zu Sammlungen für unſere Zwecke ertheilt habe, welche 
uns vorausſichtlich noch große Beträge zuführen dürften. Wir geben 
uns daher der Hoffnung hin, noch weitere Sendungen nach Elſaß⸗ 
Lothringen befördern zu konnen. 

Betreffs der Verwendung der nach Deutſch⸗Lothringen geſendeten 
Unterſtützungsſumme von 12,000 Thlr. theilt uns Herr v. Kön⸗ 
neritz in einem Schreiben vom 17. Mai e. mit, daß 

4000 Thlr. für den Kreis Metz (Land), 


2000 Be =  Diedenhofen, 
2000 = „  Gaargemünd, 
180 =: Saarburg, 
1000 =: „Salzburg, 
600 Nee Bolchen, 
6000 ũ Ä Forbach 


v. Benda. 


Es ſind demnach | 


beftimmt wurden und daß die Vertheilung der Gelder nach dem 
beiten Ermeſſen an die bedürftigſten Landwirthe und ſtets unter der 
ausdrücklichen Bekanntmachung erfolge, daß die Gaben von deutſcher 
Seite kommen. 

Herr v. Könneritz ſpricht gleichzeitig Namens des ſeiner Ver⸗ 
waltung unterſtellten Departements dem Congreſſe Deutſcher Land⸗ 
wirthe und ſämmtlichen hochherzigen Gebern für die ihm überſandten 
Spenden ſeinen herzlichſten und aufrichtigſten Dank aus und bemerkt, 
daß es ihm zur beſonderen Freude gereichen werde, dem Ausſchuſſe 
des Congreſſes nähere Mittheilung zukommen zu laſſen, ſobald ihm 
über die Verwendung der Gelder ſeitens der Herren Kreisdirectoren, 
welche mit deren Vertheilung betraut wurden, näherer Bericht erſtattet 
ſein wird. c 5 

Ein Schreiben ähnlichen Inhaltes erhielten wir von dem Herrn 
Freiherrn v. Freiberg, in Vertretung des Herrn Grafen v. Lux⸗ 
burg. Es heißt in demſelben u. A., daß die reiche Liebesgabe ganz 
den Intentionen der edlen Menſchenfreunde, die ſie geſpendet, ent⸗ 
ſprechend verwendet werden ſoll. 

So wurde u. A. ein Betrag von 400 Thlr. nach den Cantonen 
Zabern, Maursmünſter und Lügelftein, in welcher zum Theil ſehr 
armen Gegend ein großes Bedürfniß an Saatkorn und Setzkartoffeln 
beſtand, gefendet; die übrigen Mittel werden an die Kreiſe des Ober⸗ 
Rheins nach Maßgabe des Bedürfniſſes vertheilt. Auch im Elſaß 
werden die Gaben überall mit der Bekanntmachung abgegeben, woher 
und in welchem Sinne ihnen dieſelben gereicht worden ſind. 

Den uns in vorſtehend erwähnten Schreiben zugegangenen Dank 
übermitteln wir hiermit den freundlichen Gebern. 2 

Berlin, den 8. Juni 1871. 

Das Ausſührungs-Comité 
des Ausſchuſſes des Congreſſes Deutſcher Landwirtht. 
v. Nathuſius. Niendorf. Noodt. v. Rath. 

Wilmanns. Graf Zedlitz. 
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Provinzial-Berichte. 


Aus dem Kreife Neumarkt, 14. Juni. Die furchtbaren Regen . 
güſſe, welche ſich fat jeden Tag wiederholen, fangen an, verderblich zu 
werden. Der Erdboden iſt jo erweicht, daß man mit Zugthieren kaum 
darauf kann. Hier und da findet Düngerausfuhr für die künftigen Raps⸗ 
felder ſtatt, aber der Miſt muß in große Haufen zuſammengeſchlagen 
werden; das Verſahren deſſelben kann erſt ſpäter ſtattfinden. Der Boden 
kann keine Feuchtigkeit mehr aufnehmen, daher ſchwellen alle Gräben und 
Bäche an und überfluthen nicht ſelten die ſchönſten Wieſen und ver⸗ 
ſchlämmen fie. Um die Heuernte ſieht es traurig aus; das Gras fängt 
an zu faulen, da es trotz mangelndem Sonnenſchein ſehr üppig gewachſen 
iſt. Die Brachen und Futterplätze für die Schafe weiſen viel und ſchönes 
en auf, aber die armen Thiere können nicht heraus, und mancher 
eerdenbeſitzer kommt in Verlegenheit, was er außer Stroh den Thieren 
geben ſoll. Der Roggen hat ſich zum größten Theil bedeutend gelagert; 
er möchte gern blühen, aber die ſonnigen Tage fehlen. Die Hackefrüchte 
erſticken im Unkraut, und wenn das Wetter beſſer wird, dürften nicht 
genug Arbeitskräfte vorhanden ſein, um nur das Nöthigſte zu bewältigen. 
Ueberhaupt macht ſich von Jahr zu Jahr, namentlich in der Nähe der 
Städte, ein großer Mangel an weiblichen Dienftboten bemerklich. Trotz⸗ 
dem, daß die Löhne ſeit einigen Jahren erheblich geſtiegen ſind, iſt doch 
ehr ſchwer ein Dienſtbote zu bekommen. Wir kennen Wirthſchaften, wo 
in früheren Jahren 3—4 Mägde, Dominien, wo 6--10 gehalten wurden, 
jest muß die Hälfte genügen, unter welcher es oftmals noch jo untaug⸗ 
iche Individuen giebt, daß die Herrſchaften mit ihnen nur Noth und 
Plage haben. Wenn dieſe Verhältniſſe nicht von Staatswegen geregelt 
werden und beſſere an die Stelle der bisherigen geſchalfen werden, fo 
wird es in nicht gar ferner Zeit ſehr traurig um den Dienſtbotenſtand 
ſtehen. Am übelſten aber werden die Dienſtherrſchaften daran ſein; die 
möchten ſich ſchließlich die Arbeit ſelber machen, zumal die Dienſtboten, 


namentlich die weiblichen, ländliche Arbeiten nicht mehr ordentlich lernen 


mögen, weil ſich der größte Theil derſelben nach den Städten 9 


Von Stober und Weide. In der alten Weideſtadt Namslau, 
deren Chronik gar manche bewegte Tage und nicht immer freund⸗ 
liche und friedliche aufgezeichnet hat, war am 14. Juni ein Felt für Thier⸗ 
ſchau, wie dergleichen Lese dort ſchon mehrfach und immer ur Zufriedenheit 
des Publikums abgehalten worden, und auch dieſes Mal it man a 
zufrieden mit der Veranftaltung ; ſelbſt Diejenigen, welche bei der 
jung nichts gewonnen haben, thun als müßte es ſo ſein. Höchſtens be⸗ 
merkt hier und da ein Witzbold, daß die Glücksgöttin in Namslau mitunter 
ihre unverzeihlichen Launen ausübe, wie ſie es ſich anderwärts kaum 
erlauben dürſe. — Die Juden gewönnen die Schweine, die alten Weiber 
die Pferde u. ſ. w. N 

Thatſache ift, daß diesmal eine alte Auszüglerin mit ihrem gewonne⸗ 


nen Pferde gar nicht zufrieden war, ſondern ſich glüdlich geprieſen hätte, 


emein 
erloo⸗ 
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weniger Eier hervorbringen und daß man auch nicht in allen Auſtern 
Eier oder Embryonen findet. 

Nimmt man an, es laichten von den 5 Millionen Auſtern des 
ſchleswigſchen Wattenmeeres nur 10 pCt., alſo nur 500,000, und 
jede von dieſen erzeugte nur 100,000 Junge, ſo würden 50,000 
Millionen junge Auſtern entſtehen, alſo 10,000 Mal ſo viel, als alte 
vorhanden ſind. Nach dieſer Berechnung, die ſicherlich weit unter 
der Wirklichkeit gehalten iſt, kann es nicht an den Mutterauſtern, 
nicht an unzureichender Cierfruchtbarkeit derſelben liegen, daß unſer 
ganzes Wattenmeer nicht mit Auſtern gepflaſtert iſt, ſondern an dem 
Wattenmeer ſelbſt und an gewiſſen Eigenſchaften, welche die jungen 
Auſtern, nachdem ſie ihre Mutter verlaſſen haben, annehmen. 

Wenn die junge Auſter ihre Brutſtätte verläßt, beſitzt ſie ein 
Schwimmorgan, ein aus ihrer Schale heraustretendes Polfer mit 
langen schwingenden Wimpern, durch welche fie ſich, wie durch eine 
Menge Ruder, fortbewegt. Dieſes Schwimmorgan verliert fie bei 
weiterer Fortentwicklung. Nun iſt fie an den Boden gebunden. — 
Die eine Klappe ihrer Schale verlöthet ſich während des Wachſens 
mit dem Körper, auf dem fie liegt. 

Wo fie fi) niederließ, da muß fie bleiben, denn es wächſt ihr 
kein musculöſer Fuß zur Fortbewegung des Körpers, wie anderen 
Muſcheln. Wenn Strömungen und Wellen ſie mit Sand bedecken, 
wenn das ruhende Waſſer Schlick über ſie lagert, wenn Pflanzen ſie 
überwuchern, fo if fie nicht im Stande, ſich in das freie Waſſer 
empor zu arbeiten und weiter zu wandern, {=.0ern ſie muß an Ort 
und Stelle zu Grunde gehen, falls ſie nicht durch beſondere äußere 
Umſtände gerettet wird. Dies muß denjenigen unbekannt geweſen 
ſein, welche glaubten, man konne die Auſtern an unſeren Küſten ebenſo 
maſſenhaft groß ziehen, wie fe Eier produtiren. Die neue franzd- 
ſiſche Methode, durch welche dies Ziel erreicht werden follte, ſtützte ſich 
freilich auch auf dieſe Meinung. Daß ſie ein Irrthum war, haben 
die negativen Reſultate derſelben bewieſen. 

Das Problem, in allen Stromrinnen unſeres Wattenmeeres 
Auſterbänke anzulegen und die Auſtern zu einem billigen Nahrungs⸗ 
mittel zu machen, wie gefordert worden iſt, wäre alſo entweder durch 
Feſtlegen des veränderlichen Meergrundes zu lesen oder dadurch, daß 
man das ſehr kleine Rudiment des Außerfußes, der, fo wie er if, 
nicht die geringſte Ortsbewegung ausführen kann, durch Zuchtwahl 
jo weit vergrößerte, daß ſich die Auſter vor Verſchüttungen eben fo 
leicht fügen könne wie die Herz: und Sandmuſcheln. 


Von einem ſolchen Unternehmen würde wohl der erfahrenfte 
Whitſtabler Auſterzüchter abſehen. — Eher würde der wandelbare 
Grund des gewaltigen Meeres ſich zwingen laſſen, ſtetig zu werden, 
ehe es gelingen mochte, die Form des zarten Weichthieres umzubilden. 

Unſere Bemühungen zu Gunſten der Auſterproduetion werden 
dem gegenüber, was das Meer für und wider ſie thut, ſchwerlich je 
zu bedeutenden Reſultaten führen. 

Wo der Boden feſt iſt und die Natur ſchon Auſterbänke angelegt 
hat, da werden wir durch Entfernung von Schlick, von Pflanzen 
und ſchädlichen Thieren und durch Ausſtreuen von Auſterſchalen, welche 
den Jungen die beſten Befeſtigungsplätze darbieten, die Ausdehnung 
und den Reichthum der Bänke befördern können, wenn wir zu glei⸗ 
cher Zeit darauf achten, daß auf denſelben immer ausgewachſene 
Auſtern genug zur Fortpflanzung liegen bleiben. 


Vortrag über antarktiſche Forſchungen. 

In der geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin bielt am 8. April 
Herr Neumeyer einen Vortrag „Ueber antarktiſche Forſchungen“ 
und den Venusdurchgang von 1874. Die Vorſtellung von einem 
großen, den Südpol umlagernden Continent erhielt zuerſt 1642 da⸗ 
durch einen Stoß, daß Abel Janſen Tasman die nach ihm benannte 
Inſel entdeckte und die Südküſte von Auſtralien umſegelte. Derſelbe 
glaubte aber die Nordſpitze des Südcontinents in Neu⸗Seeland ge: 
funden zu haben, ein Wahn, der erſt durch Cook zerflört wurde. — 
Dafür verlegte man, als Kerguelenland im Jahre 1771 entdeckt 
wurde, das Nordende des hypothetiſchen Süͤdlandes nach dieſer In⸗ 
ſelgruppe, obwohl Cook an anderer Stelle ſchon bis etwa 71 Grad 
ſüdl. Br. vorgedrungen war. 

Da nun nach den Beſchlüſſen des Deutſchen Aſtronomen⸗Con⸗ 
greſſes zur Beobachtung des Venusdurchganges vom Jahre 1874 
Stationen auf den Kerguelen: und Aucklandsinſeln errichtet werden 
ſollen, ſo bietet ſich Gelegenheit, auch die antarktiſchen Forſchungen 
weiter zu führen. Den kraͤftigſten Impuls empfing die antarktiſche 
Entdeckungsthätigkeit wieder von einem wiſſenſchaftlichen Problem. 
Es war die Frage des Erdmagnetismus, welche Beobachtungen in 
den Südpolarregionen wünſchenswerth machte und eine Reihe neuer 
Entdeckungsfahrten dorthin veranlaßte. Unter dieſen waren die fol⸗ 
genreichſten die drei des Sir James Roß, bei deren Reſultaten unſere 
Kenntniß der Südpolargegenden ſeit 1842 im Weſentlichen ſtehen 
geblieben iſt. ; 


Roß folgte einem warmen Strome fürlih von Neu⸗Seeland⸗ 
der es ihm ermöglichte, bis über den 78. Grad vorzudringen. Ein 
ähnlicher Strom ſcheint bei Grahamsland zu laufen und hat Wed⸗ 
dell begünſtigt. Eine dritte Strömung dieſer Art glaubt der Vor⸗ 
tragende bei Kerguelenland annehmen und als Straße eines neuen 
Vordringens zum Südpol empfehlen zu können. 8 

Die äquatoriale Grenze des Treibeiſes weicht dort beträchtlich 
nach Süden zurück, es hält ſich ferner dort eine Cetaceenart (Wal: 
Alart) auf, welche nur in wärmeren Wäſſern gefunden wird. Wenn 
neue Unterſuchungen hier in Angriff genommen werden, ſo wird wahr⸗ 
ſcheinlich der Südcontinent ſich mehr und mehr in einzelne, durch 
Eiswälle verbundene Inſeln auflöfen. 


Mittheilungen aus Juſtus Perthes' geographiſcher Anſtalt über 


wichtige Erforſchungen auf dem Geſammtgebiete det Geographie von = 


Dr. A. Petermann. 1871. Heft V. 


Dieſes Heft enthält zunächſt einen ausführlichen Bericht von 
Eduard Mohr über feine im Sabre 1870 ausgeführte hoͤchſt ver: 
dienſtoolle aſtronomiſch⸗geologiſche Forſchungsreiſe im Innern von 
Südafrika bis zum Zambefl. Dann Lieutenant Muſter's Reiſe 
durch Patagonien und einen Aufſatz über die Urſachen des Sinkens 
der Küſte von G. A. v. Klöden. 

Die werthvollen Reſultate der Heuglin⸗Zei lſchen Forſchungs⸗ 
reiſe in Oſtſpitzbergen 1870 ſind erſchöpfend in einer neuen Karte 
dieſes Gebiets dargeſtellt, mit reichen Details, die zur näheren Prä⸗ 
ciſtrung nicht weniger als 118 neue Namen erforderten. Dieſe neue 
Karte enthält auch das „König Karl⸗Land“ im Oſten von Spitz⸗ 
bergen, fo genannt nach Heuglin's und Zeil's Landesfürſten, dem 
Könige von Württemberg. Der Name Gillis⸗Land kann hoͤchſtens auf 
eine zweifelhafte kleine, im Jahre 1707 angeblich zwiſchen 80 und 
81 Gr. nördl. Br. geſehene Landſpitze bezogen werden, während ſich 
das von Heuglin und Zeil geſehene Land von 79 bis 78 Gr. noͤrdl. 
Br. erſtreckt. 

Eine neue Expedition unter dem Commando von Payer und 
Weyprecht, mit der ſpeciellen Aufgabe, dieſes „König Karl-Land“ 
näher zu erforſchen, wird in den naͤchſten Wochen dahin abgehen. 

Eine andere Karte giebt die Entdeckungen und Aufnahmen der 
zweiten Deutſchen Nordpolar⸗Expedition in Oſtgroͤnland und die 
ausführlichſten Berichte über dieſes Unternehmen, die bisher publicirt 


worden ſind. 8 
(Bl. f. Handel, Gew. u. ſoc. Leben.) 


ein kleines Ferkel gewonnen zu haben, das fie von ihren Kartoffeln, Kar: 
toffelnſchalen und dem Entengries aus dem Dorfteiche bis Michaeli hätte 
marktreif machen können. Beſſer verſtand ihr Glück eine Bauermagd, die 
ein Fohlen gewonnen. Ohne wohlthätigen Einfluß auf Land und Leute 
bleiben die Thierſchauen gewiß nicht, wenn fie zweckmäßig arrangirt find. 

Was den diesſeitigen Dominialherren entſchieden zur Ehre gereicht, 
iſt der Umſtand, daß ſie nicht, wie in Ober⸗ und Niederſchleſien ſo viele 


Vereine es thun, blos ſehen wollen, wie weit der Bauer noch hinter ihnen 


zurück ſei und in wie fern er ihrer Fürſorge bedürfe, ſondern daß ſie auch 
fleißig ſelbſt zeigen, was ſie leiſten, ja mit dem kleinen Beſitzer in die 
Schranken treten. f € e 

Dieſes löbliche Verfahren hat aber wohl ſeinen Grund darin, daß 
ſich die Dominien der Stober⸗ und Weidegeſtade wirklich vor den Leiſtun⸗ 
gen der Ruſtikalen nicht zu ſchämen brauchen und letztere im Allgemeinen 
weit genug vorgeſchritten ſind, um ſich nicht blindlings einer Kritik zwei⸗ 
felhafter Competenz zu unterwerfen. 5 
Die Productionen der Ruſtikalbeſitzer ließen, wie man an der Tafel 
im Schützenhauſe ſagte, allerdings noch Manches zu wünſchen übrig, aber, 
wie ein einſichtsübender Dominialbeſitzer erwiderte, die der Rittergüter 
auch. — Die Leiſtungen in der Pferdezucht, ſpeciell die in der Rennbahn 
der Bauern, waren ſicher ganz befriedigend und einem ſolchen Bauern⸗ 
rennen iſt eine praktiſche Bedeutung nicht 3 beſonders im Ver⸗ 
gleich mit dem Jagdrennen, das früher einmal hier abgehalten wurde. 

‚Der Namslauer Kreis verbindet bei feiner Pferdezucht noch die Dauer: 
haftigkeit des oberſchleſiſchen Landpferdes und deſſen unverweichlichte Er⸗ 
ziehung mit den gefälligen Formen der weiter vorgeſchrittenen Züchtung 
oder vielmehr mit der Zweckmäßigkeit rationeller Pferdezucht. f 

Der Himmel ſelbſt war bis auf die obligate Conſequenz des Medar⸗ 
dus⸗Regens dem Feſte ziemlich günftig und die Bejucher tröfteten fih auf 
fernere günftige Geſtaltung des Sagtenſtandes. „Das dürftige Korn wächſt 
ja auch tüchtig zuſammen und das üppige gelagerte wird ſich ſchon wieder 
aufrichten,“ hoͤrte man wiederholt ſich äußern, auch Kartoffeln, Lein und 
die übrigen Sommerfrüchte ſind immer noch verheißend genug. Eine 
Sorge des Jahrgangs iſt ganzlich geſchwunden, die um Grünfutter und 
Heu. — Beide wachſen unter Sonnenſchein und Regen, Donner und Blitz 
vortrefflich; an der Weide und nicht minder, ja noch mehr, an dem Stober. 
Zwei Dominien an dem letzteren, das eine mit 500 Mrg. Wieſen auf 1000 
Morgen Acker, das andere mit 400 Meg. auf dieſelbe Feldfläche, machten 
folgenden Tages ihre Grasauctionen und verkauften den erſten Schnitt 
pro Morgen mit 6 bis 8 Thlr., während das Waſſer den Käufern in die 
Stiefelſchäfte lief. g 8 ; 

Stadt Namslau hat ſich einen beſonderen Viehmarkt für den 19. Juni 
erwirkt; was Rindvieh betrifft, wird jedenfalls die Nachfrage weit ftärler 
ſein als das Angebot. 5 8 5 

Schwarzvieh wird Polen wieder genug liefern, von wo aus jetzt all⸗ 
wöchentlich zahlreiche Heerden ies und mindeſtens halbfetter Thiere 
kommen. Für Porkſhires, Berkfhires, Chineſen u. ſ. w. hat man auf dem 
Weide⸗ und Stoberdelta wenig Sinn, ausgenommen in gothiſchen, byzan⸗ 
tiniſchen u. dgl. Schlöffern; — fo eine langohrige Wielunerin oder ein 
hochrückiger Dzialaziner, für welche der Fleiſcher in vier Monaten 20 bis 
24 Thlr. giebt, ſtehen im Vorzuge, und ebenfalls ward ja officiell im 
Schützenhaus erklärt, „der Kreis 
die überraſchendſten Fortſchritte.“ ö 

Pitſchen ſogar wurde voriges Jahr nicht das gleiche Lob zu Theil. 

Daß übrigens auch Stadt Namslau ſelbſt in der Viehzucht nicht Un⸗ 
weſentliches geleiſtet, beweiſt ſchon der Umſtand, daß die Hesgope von Oppeln 
und Falkenberg, ſelbiger Anno 1397 für mehr als 3600 Thlr. Vieh weg: 
a = zu einer Zeit, wo der Ochſe 3 Gulden, das Schwein 4 Gro⸗ 

en galt. 

Die in einem hübſchen lebenden Bilde vorgeführte Flachscultur eines 
Dominiums, das gerade nicht den erſten Rang in dieſer Branche einnimmt, 
fand auf der Thierſchau, ſchon wegen der Beſpannung, lebhaften Beifall, 
nd an aber in feinem Sinnesreichthum das Seitenſtück von Stroh 
und Heu. 

Der Flachs, ſo auch die Kartoffel reſp. der Spiritus, darf Stroh und 
Heu nicht verdrängen; ohne letztere kein Handelsproduct, kein 1 
— Beſonderen Fortſchritt in der Flachscultur ſollte das Tableau vom 

lachs auch gerade nicht repräſentiren, ſondern es bezog ſich mehr auf die 
Bedeutung des Seitenſtücks, und das Publikum verſteht ſich auch hier zu 
Lande großentheils auf dieſe Angelegenheit, denn es hat ſeine belgiſchen 
Flachsbauſchulen gehabt, und wenn in neuerer Zeit wieder von Einfüh⸗ 
rung der belgiſchen Methode der Flachsbereitung die Rede iſt, ſo ſagt nicht 
nur Inſpector K und Schulze N, ſondern ſogar auch mancher polniſch 
ſprechende Arbeiter: „Die Leute verſtehen ja nichts davon.“ n. 


Auswärtige Berichte. 


Fettvieh⸗Bericht von Rahm und Dietrich in Stettin. 

Stettin, 14. Juni. Der Edinburg und Glasgower Markt behauptet 
ſeinen guten Ton trotz ſtarker Beſchickung ſeitens des Auslandes hier und 
auf allen übrigen engliſchen Plätzen. Es ſcheint dies durchaus nicht die 
hohen Preiſe zu afficiren, da in der That das Angebot kaum den Bedürf⸗ 
niſſen genügt. Unſere Freunde betrachten die Lage der engliſchen Vieh⸗ 
märkte nach wie vor durchaus günſtig und empfehlen jetzt beſonders den 
Verſandt von fetten Rindern. 5 5 

Dem Bedürfniß nach verbeſſerten Transportmitteln entſprechen die 
engliſchen Rheder jetzt nach beſten Kräften. Der heute mit Vieh von hier 
nach Leith abgehende Dampfer iſt ein prachtvolles geräumiges Schiff, mit 
Orkandeck derart verſehen, daß die Thiere vollſtändig geſchützt ſtehen gegen 
die Unbill der See und des Wetters. Die Räume ſind hoch und luftig, 
in einzelne Räume für etwa je 50 Schafe durch feſte Hürden getheilt, um 
beim Rollen des Schiffes dem Zuſammenprall der Thiere 5 ſteuern, der 
ſonſt vielfach Beinbrüche zur Folge hat. Je mehr nun unſere Züchter ſich 
an dem Export betheiligen, je regelmäßiger wird auch die Expedition ſol⸗ 
cher Dampfer von hier ſtattfinden und mit der Gewißheit, die Thiere in 


guter Condition herüber zu bekommen, wird die Sicherheit Hand in Hand | . 


gehen, höhere Preiſe per Thier zu erzielen, wie der naheliegende ſchlechtere 
Markt ſie bieten kann. 8 5 
Notirungen per e Zollpfund in Edinburg: 
inder: 


5 r: 
ima 10 Sh. pr. 14 Pfd. engl. = 7 Sgr. 1% Pf. a 
9 5. d. bis 9 Sh. 68d. pr. 14. 965 engl. = 6 Sgr. 7¼ Pf. 
bis 6 Sgr. 9%, Pf. 5 
6 d. bis 9 Sh. pr. 14 Pfd. engl. = 6 Sgr. %, Pf. bis 


geringe 8 Sh. 
Sgr. 5 ¼ Pf Schafe: 
ima 9 ½ d. pr. Pfd. engl. = 7 Sgr. 8 ¼ Pf. 
Beans B bit 8. l. pr. fd. engl. b Eg 8 Pf. ute 7 Egg. 


Königsberg. [Verſchiedene Verſuche wegen Fettvieherport. 
— Die Are der Invaliden⸗Fonds⸗Capitalien und die 
Manie des Laisser — Aectien⸗Flachs⸗ 
Spinnerei. 8 

f 8 laufen hier noch die Verſuche fort, Fettvieh an den 
engliſchen Markt mit 1 5 zu bringen und auch der Fettviehzucht der 
Provinz einen beſſeren Abſatz als bisher zu gewinnen. 

Da dieſe Schritte nicht nur von einzelnen Züchtern, ſondern auch von 
einem ganzen landwirthſchaftlichen Vereine verſucht worden ſind, ſo wer⸗ 
e hier nach den Angaben unſeres Vereinsblattes kurz mit- 
getheilt. 

Bereits ſeit Jahren iſt über die Wichtigkeit der Umwandelung des 
hier noch weit überwiegenden Getreidebaues in Viehnutzung geſchrieben 
und noch mehr in den Vereinen geſprochen worden, endlich beginnen ſich 
die erſten Verſuche, direct nach England Vieh zu verkaufen, allgemeiner 
Bahn zu brechen. Dieſelben ſind bereits wiederholt unternommen worden 
und nicht unvortheilhaft ausgefallen. 

Andererſeits tritt aber auch die Concurxenz des Berliner Fleiſchmarkts 
entſchiedener hervor und für viele Wirthſchaften wird es zweifelhaft in der 
erſten Zeit bleiben, wo ſie ihren weiteren Abſatz für Fettvieh zu ſuchen 
haben werden. . 

Drei Endpunkte marquiren ſich zur Zeit für den entfernteren Abſatz 
von Fettwieh jeder Art: London, Berlin und Edinburg⸗Glasgow. — 
Beinahe ſcheint es, daß es für Weſtpreußen vortheilhafter ſein dürfte, 
zunächſt nach Berlin zu exportiren und für Ostpreußen und Litthauen mehr 
nach Großbritannien. Indeß kann eine beſtimmte Anſicht darüber noch 
nicht aufgeſtellt werden, obgleich aus der Elbinger und oberen Weichſel⸗ 
niederung, aus der Umgegend von Thorn und Gollub bereits erhebliche 
Quantitäten Fettvieh regelmäßig nach dem Berliner Markte hingeführt 


faire und aller. 


wurden. Vereinzelte Verkäufe von Fettvieh fanden natürlich auch in Oſt⸗ 


preußen an Berliner Fettviehhändler ſtatt. 


* 
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Dieſen allgemeinen Angaben ſtehen vereinzelte Thatſachen neueſten 
Datums zur Seite, welche mehr Licht über die Rentabilität verſchiedener 
Fettviehverkäufe auf den verſchiedenen großen Märkten verbreiten: 

Im verfloſſenen Jahre wurden durch die Vieherporteure Schütt und 
Ahrens ca. 150 Fetkſchafe eines oſtpreußiſchen Beſitzers nach England 
zum Verkaufe gebracht. Zuerſt war es beabſichtigt, dieſe Thiere nach 
Schottland zu verhandeln, aber ungünſtige Conjunckuren bewirkten, daß 
dieſer Transport von Königsberg nach Stettin über Hamburg und von 
dort nach London ging. 

Der Beſitzer, welcher nahe einem Städtchen Gerdauen, Regierungs⸗ 
Bezirk Königsberg, wohnt, ließ die Thiere nach Wehlau (am Pregel), ca. 
5. Meilen, treiben, begleitet von einem Wagen mit Futter ꝛc. Von hier 
gingen dieſelben per Bahn bis nach Stettin u. ſ. w. 5 

In London ſchlachteten ſich dieſelben aber ſchlecht aus, mit ca. 42 Pfd., 
während die Thiere am Maſtorte ca. 103 Pfd. Lebendgewicht per Kopf 


wogen, demnach zweifellos auf der weiten Tour im Gewicht zurückgegan⸗ 


gen waren. ı 
Nach der Original⸗Rechnung ftellte ſich folgendes Ergebniß heraus: 
In London verkauft und erlöft ö 
230 L. St. 7 Sh. 6 d. 1570 Ay 12 Sk 


1. Davon an Verkaufs⸗ und 
Marktgebühren S le . 
2. 5 u. Ladungskoſten. 9 =: 6: — 
3. Futtergeld pr. Tag — : 18: 9: 
4, Subrlobn She De — 2 —: 
5. Treiberlohn u. Wagegeld. 1 = 5 —: 
27 L. St. 4 Sh. 3 d. 185 15 + 
En bleibt rein in London i. S.. . . 1384 I 27 Sr 
6. Die weiteren Unkoſten in Stettin beliefen ſich auf 
Futter, Spedition nach Hamburg, Stallung ca. 2 Sgr. 
N Silk Ray RE 22 
7. Die Fracht nach Hamburg, Treiberlohn vom Bahnhof 
Verſchiffung, Futter an Bord, Aſſecuranz⸗Prämie... 16418 
8. Für Commiſſion I PC...... 20 „23 
N Porto ee o — 2.15 s 
; im Ganzen... 198 Jh 11 Sg 
Demnach ſtellte ſich der Preis pro Stück: 
1. in Londoernn IHM 6 Sar 9 
2 in Stettin es 5 
3. in summa summarum. 7 4 = — netto. 


Hieſige Fleiſcher hatten für die an Ort und Stelle erheblich ſchwerer 
5 Thiere nur 6 Thlr geboten. Es gewährt der Londoner Markt 
ſelbſt unter dieſen ſchwierigen Unſtänden noch eine Avance von circa 
1 Thlr., vorausgeſetzt „kleine Unfälle“. 

Der Berliner Markt bietet nach einer anderen Original⸗Rechnung von 
hier, wenn der Maſtort näher bei Berlin liegt, folgende Chancen: a 

175 Hammel brachten in Berlin 1257 I 15 Se — M 

davon gingen ab: 


1. Verkaufsproviſion - 5 Al 25 Sr — 9 
2. Zahlung d. Gelder (2d. B.) 18 = 26 = 6 : 
3: Standgeld a 
4. Aüsl aden — 10 — : 
5. Treiber⸗ und Futterlohn. 2 = — — = 
6. 9 Centner Heu 18 Re 
7, Steiert 8:20: 5: 
Summa 14547 20 3 
1111 5 24 5 9 M 
8. Eiſenbahntransport von Güldenboden, nahe 
bei Elbing, bis Berlin 77 „ 18 


5 bleibt netto... 1034 l 9 St 9 
das giebt für 1 Hammel 5 Thlr. 27 Sgr. 3% Pf. netto. 

Da nun das Durchſchnittsgewicht der letzten Thiere an Lebendgewicht 
nur 87 Pfd. war, während die früheren Poſten pro Stück 103 Pfd. wog, 
ſo ſtellt ſich der Berliner Marktverkauf gegen den Londoner Abſatzpreis 
doch immer um 4 Sgr. 4 Pf. niedriger heraus. 

Freilich iſt das Riſico auch erheblich geringer beim Transport nach 
Berlin als bei der weiten Fahrt nach London. 

An dieſe Verſuche, den beſten Markt für Fettvieh für die Provinz 
definitiv zu erproben, reiht ſich ein anderes Unternehmen, welches höchſt 
nachahmenswerth auch für andere Oertlichkeiten befunden werden dürfte. 

Der landw. Verein zu Saalfeld (Weſtpreußen) wird am 23. Mai im 
Vereinswege 180 Stück Fettſchafe verſchiedener Heerden und Racen zum 
Verkaufe nach England ſchicken, in einzelnen Poſten von 10 bis 30 Stück. 
Wahrſcheinlich werden auch verſchiedene Routen in Ausſicht genommen 
werden, ſo daß denn doch mit der Zeit ſich thatſächlich herausſtellen muß, 
wo und wie der Fettviehabſatz für die Provinz definitiv am rentabelſten 

ur Zeit iſt. Es dürften dieſe Ergebniſſe, welche ſeiner Zeit ebenfalls genau 
erichtet werden ſollen, aber auch beachtenswerth für andere öftlid und 
ſüdlich von Berlin und London gelegene Gegenden des Staates werden. 

Gewiß wird man nicht allen unſeren Landwirthen Unternehmensluſt 
abſprechen können; mit 1 — Genugthuung weiſen wir aber auf die letzte 
praktiſche Thätigkeit des Saalfelder Vereins hin, der nach unſerer An⸗ 
ſicht den rechten Weg getroffen haben möchte, d. h. mit dem geringſten 
Riſico das Möglichſte zu erzielen, „praktiſche Ergebniſſe für prak⸗ 
tiſche Zwecke“ zu Aeli 

an demſelben landwirthſchaftlichen Verein hat man auch bereits bes 
ſchloſſen, eine Petition an den Reichstag reſp. den preußiſchen Landtag 
abgehen zu laſſen, daß N x N 

„derjenige Theil der Kriegsentſchädigung, welcher für den In: 

zalden⸗ Fond oder für ähnliche Zwecke etwa ausgeworfen werden 

dürfte, in ſicheren Hypotheken des Grundbeſitzes angelegt 
werden möge“. 
Das landw. Miniſterium und die landw. Centralſtelle ſoll davon 
1 in Kenntniß geſetzt werden. — Die Ausfertigung der Petition 
im Gange. 
Es ſcheint demnach, daß man ſich keineswegs der Anſicht zuneigt, daß 
die Anlage der Capitalien gedachter Fonds im Grundbeſitze eine ein: 
ſeitige Begünſtigung deſſelben involvire, wie von anderer Seite einzu⸗ 
wenden verſucht wird. Dieſe letzte Anſicht erſcheint auch im Grunde 1 
lich irrig, denn, werden die Gelder jener Fonds in Börſenpapieren, Ren⸗ 
ten ꝛc. angelegt, jo müßte man umgelehrt folgern, man ſchaffe ebenſo eins 
ſeitig für das Geldcapital neue Wirihſchafts⸗Objecte. Da es an Fonds⸗ 
Bee nicht fehlt und ohnehin nicht nur haare Münze, ſondern auch 
echſel ꝛc. durch jene Fonds an den Geldmarkt gelangen, hat das Geld⸗ 
capital bereits ſo wie ſo ſeinen Antheil an jenen Fonds. 

Man überfieht dies gegneriſcherſeits, oder möchte es ee Es 
erſcheint viel Gen und rationeller, jene Fonds dem wirklich pro⸗ 
ducirenden Theile der Bevölkerung zuzuführen und zwar ie 0 
welcher die größte Sicherheit bietet, nicht dem ſpeculirenden oder blos 
rentezehrenden, meiſtens viel unproductiveren Theile. 2 000 

as laisser faire und laisser aller in der Agricultur ift eines der 
chlimmſten Zeichen, welches die Landwirthſchaft bisher regelmäßig als ihr 
anner aufſteckte. Es ſollte angenommen werden können, daß endlich 
einmal dieſes Merkmal der Smboleng, g fete würde, aber immer von 
Neuem ſucht es ſich zu erheben. — Bis jetzt hat die Agricultur nicht eben 
erheblich unter dieſem Gr Ion proſperirt! e 

Das ſehen bereits auch verſchiedene landw. Vereine hier ein und des⸗ 
halb wird die eben gedachte Frage nicht ruhen, ſondern iſt bereits außer 
dem Saalfelder Verein anderweitig auf die Tagesordnung geſetzt worden. 
Seiner Zeit wird nicht unterlaſſen werden, die Thatſachen zu berichten. 

Die Angelegenheit einer Flachsbereitungs⸗Anſtalt bei Königsberg, 
über die in letzter Correſpondenz berichtet wurde, ruht wegen gewiſſen 
Coneeſſions⸗Bedingungen. Während der Zeit taucht ein neues Unterneh⸗ 
men verwandter Art auf, eine „Actien⸗Spinnerei“ für Maſchinen⸗Flachs⸗ 
Garn. Eine in kleinen Verhältniſſen arbeitende Spinnerei zu Inſterburg 
fol erneut mit einem Capital von 275,000 Thlen. auf Actien eröffnet 
werden. Landwirthe reinſten Waſſers und dio, Königsberger Financiers 
ſtehen an der Spitze des Unternehmens. a 

Da im Weſten von unſerem Flachs in den dortigen Spinnereien etwa 
12—15 pCt. rein erzielt werden, warum ſollen wir hier nicht ebenfalls 
mindeſtens 10—12 pCt. gewinnen? 5 

Das iſt der neryus rerum; wie es ſcheint ein ganz richtiger Schluß. 
— In Königsberg, Inſterburg, Elbing, Memel wird gezeichnet. — Man 
zeichne; unſere Provinz kann 115 nur gratuliren, endlich einen Anſatz zu 
einer kleinen Induſtrie im Zuſammenhange mit der Landwirthſchaft ent⸗ 
ſtehen zu ſehen. : n. 


* 


daß die 


Aus Ungarn, 31. Mai. [Witterung und Saatenſtand in 
Ungarn und der Türkei. — Ungariſche allgemeine Bodencre⸗ 
dit⸗Geſellſchaft. — Die volkswirthſchaftl. Bedeutung der 
Eiſener zeugung mittelſt foſſiler Kohle.] 

Die Witterung blieb auch in der verfloſſenen Woche noch ungewöhn⸗ 
lich kühl und ſank in den frühen Morgenſtunden die Temperatur bis nahe 
an die Grenze, die den zarteren Gewächſen nachtheilig wird, ohne dieſe 
be erreichen. Es ſind daher bis jetzt Froſtſchäden von Belang nicht zu 
eklagen und iſt der Stand der Saaten ein ſehr günſtiger; der Roggen 
Blutes der kühlen Witterung bereits geſchoßt und tritt nächſtens in die 


Die Weinſtöcke zeigen ziemlich guten Traubenanſatz, doch zeigt ſich 
jetzt, daß die ungemein ſtrenge Winterkälte den jungen Anlagen ſehr ge⸗ 
ſchadet hat. Auch in der Türkei iſt die Witterung der Vegetation ſehr 
günſtig und wie es verlautet, ſoll der Saatenſtand ſowohl in Bulgarien 
als auch in Rumelien zu den beſten Hoffnungen berechtigen, vorausgeſetzt, 
1 Temperatur während des letzten Monats nicht in eine allzu große 
Hitze umſchlägt, ſteht dort eine gute Ernte in Ausſicht. s 

Schon vor Jahresfriſt ſollte eine ungariſche allgemeine Bodeneredit⸗ 
Geſellſchaft ins Leben treten und wurde damals darauf hingewieſen, wie 
eine ſolche neue Bodencredit⸗Anſtalt ſehr wohl neben der ſchon vorhande⸗ 
nen beſtehen und proſperiren könne und wie ſehr ſie geeignet wäre, zur 
Hebung des Grund⸗ und Bodenwerthes in Ungarn in hohem Maße bei⸗ 


zutragen. 

$ Mv brach der preußiſch⸗franzöſiſche Krieg aus, und die gänz⸗ 
liche Umgeſtaltung in den Verhältniſſen des internationalen Geldmarktes 
verhinderte die Realiſirung dieſes Unternehmens. Erſt jetzt, nachdem der 
Friede wieder hergeſtellt und der europäliſche Geldmarkt ſeine frühere nor⸗ 
male Stel angenommen, ward das durch die Weltfirma Erlanger 
und Söhne 1 Unternehmen wieder aufgenommen und in der 


diſchen Verwaltungsräthen: Rafael und Sons, Lord William Hay, 


ſind magere Steine, namentlich aber Braunkohlen in den 1 Ländern 


nicht die Ausſchreibung eines Staatspreiſes empfehlen würde, wurde in 
dieſer Meinung durch das Gutachten des rühmlichſt bekannten 1 
tenmannes und Directors der Bergakademie zu Löben, Miniſterialrathes 
ge 950 8 Be 25 I N 7 ausjufcheibenden Preiſes 
mi ucaten in Ausſicht und ſetzte mit mehreren Fachverein 
und 5 5 5 8 Ins neuen, x ae 

die eingelangten Gutachten ſtimmen im Weſentlichen darin überein, 
daß die Zukunft der öſterreichiſchen Eiſeninduſtrie e 2 
Gelingen der Verwendung von Braun⸗ oder magerer Steinkohle zur Roh⸗ 
eiſenerzeugung beruht, daß die Möglichkeit dieſes Gelingens, ſei es durch 
Verwendung ſolcher Kohle im rohen Zuſtande, durch Vercoakung oder 
durch Benutzung ihrer Gaſe, nicht zu bezweifeln iſt, daß die Initiative 
und Subvention der Staatsverwaltung n erſcheinen, die Löſung 
dieſer Frage zu fördern, daß jedoch das Gelingen mit bedeutenden Koſten 
verbunden ſein werde. 

Seit dieſer Gegenſtand in Anregung gebracht wurde, iſt Manches ge⸗ 
ſchehen, was als Beweis eines erneuerten und lebhafteren Intereſſes der 
Fachkreiſe angeſehen werden muß. Es ſind an mehreren Orten, ſo in 
Kladno mit mageren Steinkohlen, dann in Köflach, Loben, Judenburg, 
Zeltweg mit Braunkohlen Vercoakungsverſuche eingeleitet worden, an 
welche ſich in nächſter Zeit Verſuche mit Wolfsegg⸗Traunthaler Braun⸗ 
kohlen reihen ſollen, Es wurden für einige Methoden zur Vercoakung 
nicht backender Kohlen Privilegien erworben. 

Es iſt ſonach dasjenige, was durch die Ausſchreibung eines Preiſes 
beabſichtigt wurde, nämlich die Anregung von Verſuchen, mittlerweile be⸗ 
reits thatſächlich eingetreten und eine direkte Einwirkung der Staatsver⸗ 
waltung ſcheint dermalen nicht geboten, ſondern ſoll erſt dann wieder ein⸗ 
treten, wenn die bis jetzt noch nicht abgeſchloſſenen Verſuche zu keinem 
günſtigen Erfolge führen und fallen gelaſſen werden ſollten, ohne daß 
a die Hoffnung auf ein endliches Gelingen aufgegeben 1 
müßte. si 


Literatur. 

— neber die Salzablagerung bei Staßfurt und die dortige 
Kali⸗Induſtrie, ſowie über die Bedeutung derſelben für Gewerbe und 
Landwirthſchaft von E. Reinwarth. Dresden. G. Schönfeld's Ver⸗ 
lagsbuchhandlung (E. A. Werner) 1871. 

Der Herr Verfaſſer giebt in dem vorliegenden Büchelchen eine ge⸗ 
drängte Ueberſicht von dem erſten Bobruerfuce im Frühjahr 1839 bis 
ur Jetztzeit an, worin er den damals nie geahnten Auſſchwun dieſer 
Industrie nachweiſt. Bevor dieſe gewaltigen Lager, welche wahrſcheinlich 
einen Flähenraum von 20 O Meilen begreifen, aufgedeckt waren, wurde 
in dem kleinen Städtchen Staßfurt eine etwa 17 procentige Sohle zu 
Siedſalz verarbeitet, welche ca. 2½ Millionen Kilogramm Hieferte Welche 
großen Dimenſionen der heutige Betrieb umfaßt, darüber müſſen wir auf 
die Broſchüre ſelbſt verweiſen und bemerken nur, daß im Jahre 1869 
270 Millionen Kilogr. 28 00 und 67 Mill. Kilogr. Steinſalz gefördert 
und abgeſetzt wurden. Jedenfalls wird dieſes Werkchen nicht nur die Land⸗ 
wirthe, ſondern auch alle Diejenigen intereſſiren, welche von jenen zen: 
ten Gebrauch machen, fo wie auch der Wiſſenſchaft in Bezug auf Statiſtik 
mancher Aufſchluß ertheilt wird. F. 


Briefkaſten der Nedaction, 
Die Einſender der Marktberichte werden erſucht, von den Über: 
ſandten Franco-Marken Gebrauch zu machen, die Berichte aber un— 
verſchloſſen, nur zuſammengefaltet, uns zuzuſenden. 


Beſitzveränderungen. 
Durch Kauf: ſit ß 


das Dominialgut Kaſinska, Kr. Grottkau, von Rittergutsbeſ. Gloger 
auf Kaſinska an den Oekonom Gloger bajelbit; 

das Rittergut Koſelwitz, Kr. dee von Rittergutsbeſ. Meixner 
auf Koſelwitz an den Kgl. Rechtsanwalt Juſtizrath Krug in Breslau. 


Wochen ⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. b 

In Schleſien: Juni 26.: Breslau, Naudten, Robnit, Ujeſt, Woiſch⸗ 
nil, Zauditz, Reichenbach O/L., Rothenburg O/9., Schönberg. — 27,: Löwen, 
Schönau. — 28.: Beuthen a. O., Hohenfriedeberg. 

In Poſen: Juni 28.: Gonzawa, Schneidemühl, — 27.: Birnbaum, 
og Podcamcze, Schmiegel, Filehne, Klecko, Labiſchin. — 28.: Meſeritz, 

reſchen. 
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Nr. 25. 


Die Brunnen auf Wirthſchaftshoͤfen. 


Gutes Trinkwaſſer iſt ein ſehr nothwendiges Lebensbedürfniß und 
für die Mehrzahl der Bevölkerung durch andere Getränke nicht zu 
erſetzen. Wie ſieht es mit der Beſchaffung deſſelben auf dem Lande 
aus? Gutes Waſſer kann nur ein ſolcher Brunnen liefern, deſſen 
Zufluß freigehalten wird von ungehörigen Beimiſchungen. Haben 
die Brunnen überall eine ſolche Lage, daß deren Waſſer in dem Be: 
ſiz der gewünſchten Eigenſchaften geſchätzt werden kann? Es iſt 
wirthſchaftliche Nothwendigkeit, den Waſſerbezug in der Nähe zu 
haben, und ſo kommt es denn, daß die Mehrzahl der Brunnen in 
der Nähe der Miſtſtätten und Ställe auf durchlaſſendem Grunde ſich 
befinden, was unvermeidlich zur Folge bat, daß ungehörige Stoffe 
den Weg zum Brunnen nehmen. Allerdings reinigt der Erdboden 
das durchſtreichende Waſſer, aber die Fähigkeit des Reinigen iſt eine 
begrenzte, im Laufe der Zeiten wird er mit Stoffen geſättigt und 
erfüllt die Aufgabe nicht mehr. 


Die Sache hat eine ernſte Seite. Durch neuere Forſchungen ift 
zes ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß ſich unter beſonderen Witterungs⸗ 
verhältniſſen innerhalb der Erde an Orten, welche faulende Sub— 
ſtanzen enthalten, ſchädliche Stoffe entwickeln, dem Waſſer ſich mit⸗ 
theilen und Erkrankungen verurſachen. So liegen denn dringende Gründe 
genug vor, der Angelegenheit mehr, als bisher geſchehen, ernſte Be— 
achtung zuzuwenden. Die folgenden Zeilen mögen als Beitrag für 
dieſen Zweck gelten. 

Die einfachſte Abhilfe der gerügten Mängel liegt in der Anlage 
des Brunnens an abſeits der Gehoͤfte befindlichen Orten, etwa im 
Grasgarten, und iſt die Ausführung durch die Verbreitung der 
amerikaniſchen Röhrenbrunnen einfacher und wohlfeiler geworden. 
Da im Untergrunde das Waſſer nur ſelten ſich ſtagnirend verhält, 
ſondern gleich dem auf der Oberfläche ſich in Waſſerläufen fortbe⸗ 
wegenden Waſſer auch unterirdiſch eine wenn auch ſehr verlangſamte 
Strömung ſtattfindet, ſo iſt es nicht gleichgültig, an welchem Orte 
der Brunnen angelegt wird. Je bergiger eine Gegend, um fo 
leichter wird ein Terrain zu finden ſein, in welchem das Grundwaſſer 
höher ſteht, als auf dem Gehöft, alſo von dieſem aus nicht ver⸗ 
unreinigt werden kann. In der Ebene, wenn Kies und Sand den 
Untergrund bilden, nimmt die Strömung in demſelben gewöhnlich 
dieſelbe Richtung, welche die nächſtgelegenen größeren Flüſſe einhalten, 
es ſind alſo daraus mindeſtens Vermuthungen über die Verhältniſſe 
eines Terrains abzuleiten. Wenn jedoch das Waſſer ſtagnirend iſt 
oder ſchlecht ſchmeckt, moorig oder herbe (von Eifen?), reicht der 
Röhrenbrunnen zur Verbeſſerung nicht aus, eben ſo wenig erfüllen 
die kleinen Apparate von plaſtiſcher Kohle dieſen Zweck, ſo vortreff⸗ 
lich dieſelben find, trübes Waſſer zu klären, ſondern es wird eine 
Filtration in größerem Maßſtabe nothwendig. 

Einige bedeutende Städte ſind genöthigt geweſen, großartige 
und koſtſpielige Anlagen zur Reinigung des Waſſers einzurichten. 
Die Prinzipien, auf welchen dieſelben beruhen, ſind ſo einfach, daß 
dieſelben bei Einrichtungen für den Bedarf eines ländlichen Haus— 
haltes ebenfalls Anwendung finden können und zwar ohne erhebliche 
Koſten. „Die Anlage iſt in folgender Weiſe leicht ausführbar. 

Es wird in der Nähe eines Brunnens oder Baches ein Graben 
ausgeworfen, 12 Fuß lang, oben 8 Fuß breit, unten nur 3 Zoll 
breite Sohle. Die Tiefe betrage an einem Ende 2½ Fuß, am 
andern 4 Fuß. In die Rinne, welche die Sohle bildet, werden 
Hohlziegel einander etwas überragend gelegt, fo daß Waſſer darauf 
entlang rinnen kann. Die Seiten des Grabens werden mit Dach— 
ziegeln belegt, dieſe gut eingebettet und die Naſe in die Wand feſt⸗ 
gedrückt. Die Ziegeln werden, gleich wie auf dem Dache, einander 
überdeckend gelegt. Der durch die beiden Dachſeiten gebildete innere 
Raum wird mit Erdboden gefüllt, welchen man von einer reinen 
Stelle des Feldes oder der Wieſe entnimmt. Zunächſt über den 
Hohlziegeln wird, um Verſtopfung zu verhüten, eine mehrzöollige 
Decke von grobem Kies angebracht, die weitere Füllung durch abs 
wechſelnde zollſtarke Schichten von Sand und Lehm oder Thon ger 
bildet. Mit dieſer Schichtung wird bis 3 Fuß über die Oberfläche 
fortgefahren und den Wänden durch Raſenaufbau oder durch Stein⸗ 
lager Halt gegeben. Von dieſer Höhe ab wird die Schichtung nach 
oben dachföͤrmig zugeſchärft und die gebildete Böſchung mit grünem 
Raſen belegt, auf der Firſte aber eine horizontale Waſſerrinne ges 
bildet und mit Hohlſteinen ausgelegt. Die Entfernung der Firſte 
von der Sohle beträgt demnach 11 Fuß. Wo das Waſſer aus der 
unteren Hohlrinne tritt, wird ein Behälter mit Cement gemauert, 
etwa 2 Fuß tiefer, um darin das geläuterte Waſſer aufzufangen. 
Derſelbe erhält gegenüber der Hohlrinne, aber etwas tiefer, eine kleine 
Oeffnung zum Abfluß zu hochſteigenden Waſſers und werden die 
Wandungen bis zur Oberfläche fortgeführt, oben mit Deckel verſehen. 
Wird aus dem nahegelegenen Brunnen Waſſer in die Firſtrinnen 
gepumpt, fo ſickert daſſelbe durch die Erdſchichten bis auf die Dad: 
ziegel, dann abwärts in die Rinne und zuletzt in den Behälter, voll⸗ 
ſtändig gereinigt. Die Lehmſchichten nehmen die im Waſſer gelöften 
Stoffe auf. Sand allein vollführt dieſe Wirkung nicht, die ſchichtweiſe 
Lagerung deſſelben iſt aber nothwendig, weil der Lehm allein zu un⸗ 
durchläſſig ſein würde. In der nahen Pumpenröhre iſt in 7 Fu 
Höhe ein Schlauch anzubringen, durch eine Holzrinne mit der Firſt⸗ 
rinne in Verbindung zu ſetzen, um Waſſer überzuleiten. 

Bei Auswahl des Materials der Schichten iſt Bedacht zu neh: 
men, daß daſſelbe nicht kalkbaltig iſt. Waſſer mit Kalkgehalt wird 
zwar durch dieſes Filter noch eines Theiles ſeines Kalkes beraubt, 
doch iſt nicht auf dauernde und vollſtändige Entkalkung zu rechnen. 

oll dieſe vorgenommen werden — denn kalkhaltiges Waſſer iſt für 
viele Perſonen ſchädlich — ſo wird neben dem Filter ein größeres 
Reſervoir nothwendig ſein, in welchem die Reinigung, bevor das 

aſſer zum Speiſen des Filters dient, auf chemiſchem Wege vorge: 
nommen wird. 

„Dieſe keineswegs einfache Operation Übergebend, will ich lieber 
ein mir einfacher ſcheinendes Mittel vorſchlagen. Das von einem 
benachbarten, nicht in Kalk gelegten Ziegeldache aufgefangene Regen- 


waſſer wird in das Reſervoir geleitet und dient zur Speiſung. — 
Letzteres if ſelbſtverſtäͤndlich verdeckt zu holten. 


Redigirt von O. Zollmann. 


Für 1 Quadratruthe Fläche rechnet man jährlich etwa 500 Eimer 
Waſſer, welche als Regen und Schnee darauf niederfallen; da jedoch 
Dächer viel Regen einſaugen, Schnee theilweis verweht, ſo kann man 
nur ein geringeres Quantum rechnen; ſei es auch nur die Hälfte, 
fo berechnet ſich leicht, daß mäßige Dachflächen anſehaliche Waſſer⸗ 
mengen liefern. Eine Dachſeite von 6 Quadratruthen horizontaler 
Fläche wurde jährlich 1500 Eimer, alſo im Durchſchnitt pro Tag 
4 Eimer Waſſer liefern, ausreichend, um einen bedeutenden Haus⸗ 
fand mit Waſſer zum Trinken und Kochen der Speiſen zu verſorgen. 

EStſchr. d. ldw. C.⸗V. d. Prov. Sachſen.) 


Von dem landwirthſchaftlichen Minifterinm 


ſind bis zum Schluſſe des vergangenen Jahres überhaupt verliehen 
worden: 3 goldene und 45 filberne große Medaillen für Verdienſte 
um die Landwirthſchaft, 1126 goldene, 2016 ſilberne kleine 
Medaillen für Leiſtungen in der Landwirthſchaft, 1 goldene, 24 filberne 
und 49 bronzene Medaillen für Leiſtungen im Gartenbau, 1 goldene 
und 71 ſilberne Medaillen für Verdienſte um die Pferdezucht. Außer: 
dem wurden als Auszeichnung 228 Mappen mit Rindvieh- und 32 
mit Stutenbildern ausgegeben. 


f Landwirthſchaftliche Statiſtik. 


Die Commiſſion zur weiteren Ausbildung der Statiſtik des Zoll⸗ 
verbandes hat die Verhandlungen über eine gemeinſame deutſche 
Statiſtik der landwirthſchaftlichen Bodennutzung und des Ernte⸗Er⸗ 
trages zum Abſchluſſe gebracht und iſt demnächſt ſofort in die Be⸗ 
rathung über die in Ausſicht genommenen periodiſchen Viehzählungen 
getreten. Ueber dieſelben Gegenſtände wurden faſt gleichzeitig im 
Landes⸗Oeconomie⸗Collegium Berathungen gepflogen. Es iſt nicht 
verlautbart, daß bei den Berathungen der einen Körperfchaft die 
der anderen berückſichtigt worden wäre, obgleich ſolche Nichtberück⸗ 
ſichtigung kaum denkbar iſt. 


Prüfung des Noggenmehls auf Mutterkorn. 


Profeſſor Böttger in Frankfurt a. M. giebt hierzu nach der 
„Natur“ ein einfaches Verfahren an. Man überſchüttet eine Probe 
des Mehles in einem Reagensglaſe mit dem gleichen Volum Eſſig⸗ 
äther, fügt einige Kryſtallfragmente von Oxalſäure hinzu und erhitzt 
das Ganze vorſichtig einige Minuten lang zum Kochen. Erſcheint 
beim Erkalten die über dem Mehle ſtehende Flüſſigkeit mehr oder 
weniger röthlich gefärbt, fo war Mutterkorn in dem Mehle vorhanden. 


r. Namslau, 16. Naar Thierſchaufeſt.] Das durch den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verein des Namslauer Kreiſes arrangirte, vorgeſtern auf dem 
großen Militär⸗Uebungsplatze hinter der Breslauer⸗Vorſtadt abgehaltene 
Thierſchaufeſt hat abermals den erfteulſchen Beweis einer gedeihlichen Fort⸗ 
entwicklung der landwirthſchaſtlichen Verhältniſſe in hieſiger Gegend gelie⸗ 
fert. Dem durch mehrere Tage angehaltenen Regenwetter war ein ſonni⸗ 
er Morgen gefolgt, und bereits in den früheſten Morgenſtunden entwickelte 
ich auf dem mit Flaggen geſchmückten Platze ein recht reges Leben und die 
von allen Seiten herbeiſtrömenden Schauthiere wurden ordnungsmäßig auf⸗ 
getrieben. Zur Concurrenz wurden geſtellt: 


1) Seitens der Dominien: circa 50 Stück ganz vorzügliche Pferde, 
eee 13 5 Fe Hey Eng en 5 
Ve geſpann Zugochſen uchtſchweine, aſtrindvi 
15 C id Maſtſchweine, 2 Stück Maſtſchafe. 5 


2) Seitens der Ruſtical⸗Beſitzer: Ueber 100 Stüd ebenfalls ganz vor⸗ 
zͤgliche Pferde, 5 Stück Bullen, 200 Stück Kühe, 40 Stück Kalben, 10 St. 
Juchtſchweine, 18 Stück Maſtrindvieh, 20 Stuck Maſthammel, 20 Stück 
Maſtſchweine, 6 Stück Maſtſchafe. 


Bei dem Dominial⸗Rindvieb war die hollandiſche Race am ſtärkſten ver⸗ 
treten; aber auch in der wenig vorhandenen Kreuzung war die holländiſche 
Race deutlich erkennbar. Nur das Dominium Mangſchütz, Kreis Brieg, 
hatte ein Sortiment echt frieſiſcher Nutzkühe aufgeſtellt. 


Bei dem Ruſtical⸗Aindvieh war dagegen die holländiſche Race weniger 
erkennbar, vielmehr Schweizer Kreuzung vorherrſchend und ein kleiner Theil 
war echt ſchleſiſches Landvieh. Bei der mit großer Gewiſſenhaftigkeit vor⸗ 
genommenen Prämiirung des Rindviehs wurden bei der frieſiſchen Race 
1755 die Nutz⸗ und Fleisch tube in Betracht gezogen, jedoch mußte der hol- 
ändiſchen Züchtung der Vorzug gegeben werden. Prämiirt wurden: 


A. Bei den Pferden: 


ein vom Dominium Weidenbach, Kreis Oels, aufgeſtellter Hengſt mit 
Ehrenpreis und Fahne, 1 

zwei von den Dominien Eisdorf und Dammer, Kreis Namslau, aufges 
ſtelte Zuchtſtuten mit Ehrenpreis und Fahne, g 

; 5 e Bauergutsbeſitzer Vogt aus Glauſche, hieſigen Krei⸗ 
es m r., — 

eine dergl. des 8 Hoffmann aus Altſtabt mit 25 Thlr. 
eine dergl. des Bauergutsbeſitzer Kopka ans Dammer mit 20 Thlr., ad 
3, 4, 5 incl. des Zuſchuſſes des Herrn Landſtallmeiſters, 
. ein zweijähriges Fohlen nebſt Stute des Dominium Polniſch⸗Marchwitz 
mit Ehrenpreis und Fahne; 

. ein dergl. des Dominium Eckersdorf mit Fahne, 

. ein dergl. des Bauergutsbeſitzer Flack aus Grambſchütz mit 15 Thlr., 
ein dergl. des Bauergutsbeſizer Kroworſch aus Strehlitz mit 10 Thlr. 


Außerdem find für 16 zur Schau geſtellte Stuten Deckſcheine & 3 Thlr. 
und 2 Thlr. ertheilt worden. 


B. Beim Nindvieb: 


e Zuchtſtier des Dominiums Belmsdorf mit Ehrenpreis 
und Fahne; 
ein dergleichen des Dominiums e perl mit Fahne; 

ein dergl. des Freigutsbeſitzers Stolle in Wilkau mit 15 Thlr.; 

eine Nutzkuh des Dominiums Raake, Kreis Oels, mit Ehrenpreis und 


Fahne: = 5 

eine dergl. des Dominiums Mangihüb, Kreis Brieg, desgl.; 

eine Nußkuh des Dominiums Lorzendorf mit Ehrenpreis; 

eine dergl. des Dominiums DelmEbor] mit Fahne; 

eine dergl. des Brauers Richter in Hönigern mit 20 Thlr. nebit Fahne; 
eine dergl. des Freigutsbeſitzers Welzel in Glauſche mit 15 Thlr., eine 
ein⸗ reſp. zweijährige Kalbe; 

des Dominium Eckersdorf mit Ehrenpreis und Fahne; 

des Dominium Belmsdorf mit Ehrenpreis; 

des Dominium Raake, Kreis Oels, mit Fahne; 

des Scholz Weimann aus Dhiedzitz, mit 10 Thlr. nebſt Fahne; 

des Freigutsbeſitzers Welzel in Glauſche mit 8 Thlr., ein Viergeſpann 


en; NS 
15) 85 Dominium Dammer mit Ehrenpreis und Fahne; 


— 


sone se © » 


— 


Zwölfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Jus 


Jer. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


22. Juni 1871. 


16) des Dominium Eckersdorf und 
17) des Dominium Polniſch⸗Marchwitz mit Fahne. 
C. Beim Schwarzvieh: 
1) ein Zuchtſchwein des Dominium Lorenzdorf mit Ehrenpreis; 
2) ein dergl. des Dominium Raake mit Fahne; 
3) Er Sa des Kreisſcholzen Langner aus Deutſchmarchwitz mit 8 Thlr. 
e; 
4) ein dergl. der Wittwe Straßburger von hier mit 5 Thlr. 
9 Maſtvieh: 5 - 


* [4 m * 
1) das Maſtvieh des Dominium Polniſch⸗Marchwitz mit Ehrenpreis und 


5 ahne; 
2) desgl. des Dominium Sterzendorf mit Fahne; 
3) eine Maſtkub des Lehrers Dlugos in Kaulwitz mit 6 Thlr. und Fahne; 
4) die Maſthammel des Dominium Polniſch⸗Marchwitz wit Ehrenpreis; 
5) ein Maſtſchwein des Dominium Belmsdorf mit Ehrenpreis; 
6) ein dergl. des Dominium Lorzendorf mit Fahne; 
7) ein dergl. des Brauer Heyder aus Reichthal mit 3 Thlr. 

Die Ebrendreiſe beſtanden in kostbaren goldenen und ſilbernen Gegen⸗ 
ſtänden und den feinſten Porzellan⸗ und Glaswaaren. 

Nachdem die prämürten Thiere zweimal an der mit einer großen Zus 
ſchauerzahl beſetzten Tribüne, welcher gegenüber die ſtädtiſche Muſikcapelle 
concertirte, vorüber geführt worden waren, wobei namentlich ein dom Do⸗ 
minium Polniſch⸗Marchwitz geſtellter gränumflochtener Wagen, auf welchem 
geputzte Hofeweiber das Brechen des Flachſes producirten, ſowie ein Fuder 
Heu mit bebänderten Mädchen und ein Fuder Getreide mit geſchmückten 
Schnittern und Schnitterinnen, endlich aber ein von dem Bauergutsbeſitzer 
Ackermann aus Michelsdorf geſtellter zuſammengeſetzter Wagen mit einigen 
20 geputzten Kindern Bewunderung und Heiterkeit erregten, — fand unter 
Leitung des Herrn Hauptmann Cretius aus Hönigen ein Rennen mit 
Bauernpferden ſtatt. + 

Beim Trabreiten concurrirteu 3 


U 


4 Pferde. Die S 
des Bauergutsbeſitzers Steuer aus Glauſche, 
und der braune W 


ältnißmäßi 
hältnißm 19 
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Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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= Breslau, 16. Juni. [Berkehrserleihterung.) Da Rinderpeſt⸗ 
fälle in den benachbarten Theilen des Auslandes neuerdings nicht vorge 
kommen und nur ſporadiſch einzelne Falle der Seuche aus entfernteren Ge⸗ 
pen Galiziens und Polens zur Kenntniß gekommen find, ſo hat die 
egierung zu Oppeln die für die Gremzſtrecke don Goczalkowitz im Kreiſe Noti 200 Pfund gelbe und 1 2 
Pleß bis Neudeck im Kreiſe Beuthen in der Polizeiverordnung vom 12. Mai | 5 Thlr. pr. 2000 Pfund pr. Juni 44 Thlr. 
d. J. erlaſſenen beſonderen Beſtimmungen außer Kraft geſetzt und bie Vers dieſer Woche bei ruhigem Umſatz keine ern 
kehrsbeſchrankungen beſteden nur inſoweit noch fort, daß die Ein- und Durch⸗ 
fuhr von Rindvieh der Steppenrace unbedingt verboten it, und daß 
anderes Nindbieh jeder Art, ſelbſt wenn es aus unperdächtigen Viehſtänden 
herrührt, ſofort nach dem Uebergange über die Landesgrenze von einem 
beamteten Thierarzt unterſucht werden muß und erſt nach Mattgehabtet Un: 


an 48% Thlr. Gld., Juli⸗A 


lr., pr. 2000 Pfd. pr. 


ülſenfrüchte waren zumeiſt vernachläſſigt. Kocherbſen gänzlich vernach⸗ 
r Ege 6 pr. 200 Pfund 5 —5 „l Futter⸗ 
Pfund 9 2 1 IN Thlr. 


* 
i und Juli⸗Auguſt 16% Thlr. Gld., Auguſt⸗September 16% Thlr. Old. 
epibr. er 16% Kohle on, : 


Mehl fand zu ermäßigten Preiſen verminderte Beachtung. Wir notiren 
pr. Centner unverſteuert Weizen fein 545% Thlr., Roggen fein 44% 
Thlr., Hausbacken 3% bis 31%, Thlr., in Partien billiger. Roggen⸗Futter⸗ 
mehl ſehr gefragt, 46 bis 50 Sgr., Weizenſchale 38—40 Sgr. pr. Ctr. 


Berlin, 19. Juni. [Viebmarkt] An Schlachtvieh waren auf den 
Viehmarkt zum Verkauf angetrieben: i N 
2693 Stück Hornvieb. Ungünſtige Berichte aus England, wo die 
Märkte ausreichend mit Grasvieh gegenwärtig beſchickt werden, animirten 
\ ſowie auch die eingetretene heiße 


8 W : 8 „durchaus zu keiner Export⸗Speculation, 
ee eee e Asen, N line pf. Se 60 bie och br. 200 Ki 5 —5 J ble, Witterung die Kaufluſt für den Platzbedarf ſehr beſchränkte, fo daß das 
5 55 iche 375 bib 4% Ihr, dr 300 Pfd. 8—10 Thlr ohnen Verkaufsgeſchäft nur zu ſehr gedrückten Preiſen verlief und ein großer Theil 
Breslau, 21. Juni. [Groducten⸗Wachenbericht.] Die Witterun 8 8 S f „der Waare unverkauft blieb; 1. Qualität wurde mit 15 bis 16 Thlr 


hat ſich in der zweiten Hälfte der Vorwoche vollſtändig geändert und i 
eee angenehm geworden. Das Thermometer ſtieg über 20 Grad 

eaumur und wird die Wärme nunmehr die zeitherige mangelhafte Ent⸗ 
wickelung der Vegetation weſentlich begünftigen. x 

Der Stand der Felder ift zumeiſt günſtig, die Oelſaaten zeigen ſich fait 
allwärts in Blüthe. : 

Der Waſſerſtand der Oder hat ih in ele der Witterung gebeſſert und 
der Schifffahrts verkehr belebt. Fracht wurde bezahlt für 2125 Pfd. Getreide 
nach Stettin 2% Thlr., nach Berlin 3 Thlr., na Hamburg 4% Thlr. für 
Leinkuchen nach Hamburg 5 Sgr. pr. Etnr., für Zink nach Stettin 3 Sgr., 
nach Hamburg 5 Sgr. pr. Ctr. 

Der Geſchäftsverkehr im Getreidehandel des hieſigen Platzes iſt nicht be⸗ 
lebter geworden, derſelbe zeigte vielmehr in Folge der eingetretenen wärme⸗ 
ren Witterung matte Stimmung. B 

Weizen wurde an den eriten Tagen der Woche wohl zu feften Preiſen 
gut beachtet, an den letzten war die Kaufluſt bei behaupteten Notirungen 
170 in Ehr d 85 Ja weiß galt bei — 1 155 1 15 

verkehr pr. effel weißer gr., pr. nd 6% 5 
7%, Thlr., gelber 8595 Sgr., pr. 200 Pfund 6% bis 7%, Thlr., feinſter ei feſter Stimmung pr, 100 
über Notiz bezahlt, per 2000 Pfund per Juni 73 Thlr. Br. — Roggen pr. dieſen Man. er * ez 
wurde beſonders in den feinen Qualitäten höher bezahlt, bei an den letzten 0 und Auguſt⸗Septhr. 12% Thlr. B 
Markttagen rubigerer Frage mußten Inhaber ihre Forderungen jedoch wie⸗ u. 
derum ermäßigen. Am heutigen Markte wurde bei ruhigerer Kaufluſt pr. 
Scheffel 57—64 Sgr., pr. 200 Pfund 4½ bis 5% Thlr. ezahlt. Im Lie⸗ 
ferungshandel zeigte ih nur vorübergehende Feſtiakeit, bei ſehr ruhiger 
Frage waren dieſelben zuletzt per 2000 Pfd. pr. dieſen Monat und Juni⸗ 


Aachener u. Münchener Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Dufolge des zwiſchen der Schleſiſchen Landſchaft und der Aachener und Münchener Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft beſte⸗ 
henden Vertrages, gehen den Dominien von den Prämien ihrer Verſicherungen 50 % des verhältnißmäßigen Gewinnes der 
Geſellſchaft zu Gute. Der Antheil jedes Einzelnen ſoll mindeſtens 15 % der Prämie betragen und wird durch Verlooſung feſt⸗ 
geſtellt. Nachdem nun zu dieſem Zweck die Summe von 4263 Thlr. 20 Sgr. für das verfloſſene Jahr von der Hochloͤblichen 
General⸗Landſchafts⸗Directlon verlooſt worden, kommen 344 Dominien mit 15 % ihrer vorjährigen Prämie zur Erhebung. 
Letztere geſchieht, vorbehaltlich der vertragsmäßigen Ausnahmen, nur durch Anrechnung auf die im laufenden Jahre zu zahlende 
Prämie und zufolge der, von dem Hochloͤblichen Engern Ausihuß den Herrn Percipienten ertheilten, oder noch zu ertheilenden 
Nachricht. Die noch nicht betheiligten, bei der Geſellſchaft verſicherten Dominien nehmen an der nächſten 
Verlooſung Theil. 

Breslau, den 17. Juni 1871. 


200 Pfund 47 4% Thlr. 

100 305. 75 Sgr., 5 200 Pfund 5 Thlr. 

60 Sgr., pr. 200 Pfund 47 —4% Thlr. 
Klecſamen ohne Umſatz. 


Nüböl wurde auf nahe 
höher bezahlt, w fi 


ſich ſonſt nur preishaltend, im 
Stimmung dem Artikel jedoch 
mung pr. 100 Liter loco 16% Thlr. Gld., % Br., 


[333] 
Im Auftrage der Direction 


Die Haupt⸗Agentur Johann August Franck. 


Bansomes, Sims & Head’s 
Locomobilen, Dampf-Dreschmaschinen, Heuwender, 


Pferderechen, Rasenschneider etc., sowie 


Getreide- und Gras-Mähemaschinen 


von R. Hornsby & Sons, empfehlen unter Garantie als in jeder Beziehung vorzäglioh; Illustrirte Oata- 
loge, Referenzen und jede weitere Auskunft auf geneigte Anfrage. 327 


Mackean & Lezius, 


Breslau, verläng. Siebenhufenerstrasse, 
General-Agentar der Fabrik landwirthschaſtl. Maschinen von Ransomes, Sims & Head in Ipswich (Engl.) 
e eee eee eee eee .  e e 


Die Chemische Düngerfabrik zu Breslau 


(Comptoir: Schweidnitzer Stadtgraben 12) 


offerirt zur Herbstsunt in bekannter Güte und unter Garantie des versprochenen Gehaltes: 
feinstes Hmochenmehl, mit Schwefelsäure präparirtes Mnochenmehl, Super phosphate aus 
Spodten und Knochenasche mit und ohne Stickstoff, schwefelsaures und animalisches 
Ammoniak, Peru-Guano (roh, aufgeschlossen und pulverisint), und HKalisalze. 
Preise billigst aber fest; Zahlungsbedlngungen laut Vereinbarung; 
Preiseourants stehen jederzeit zur Verfügung. 


Eisengiesserei und 
Maschinenfabrik. 


1834 


— 


Eine Haenel'ſche Nachreibe 


ſowie zwei gut gehaltene faſt neue Hochdruck⸗Dampfmaſchinen, ſogenannte Bockmaſchinen, 
mit doppelten Dampfeylindern und rotirender Steurung, die eine 24, die andere 12 Pferde⸗ 
kraft, welche ſich für jeden Betrieb eignen und wenig Raum einnehmen, ftehen wegen Ver⸗ 
größerung deb Betriebes in hieſigen Fabriken zum Verkauf. Dieſelben können im Gange 
heſichtigt werden. [320] 

Prieborn, im Juni 1871. 


Felix Lober, Breslau, 
Neue Taſchenſtraße Nr. 12, 8 
empfiehlt aus der 


Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen 
des Herrn Aw. Taatz in Halle a. d. S. 


billigſt: i { 
Drills, Guanoſtreumaſchinen, Pferdehacken, Pferdeharten, Ringelwalzen, Göpel⸗ und Dreſch⸗ 
maſchinen, Häckſelmaſchinen, Rübenſchneider u, ſelbſtthätig ablegende Getreidemähmaſchinen. 
Sämmtliche Maſchinen des Herrn A. Taatz werden laut den Bedingungen des 
Cataloges auch zur Probe gegeben. 


V. Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 


Buchhandlungen u beziehen: 
Die Wiederkehr 
ſicherer  Flachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 


G. von Sehoener marek. 


und 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen, Nährstoffe, | 


insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorſäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack⸗, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


von 
Alfred Nüfin. 
„8. leg. broſch. Preis 7% Sgr. 


Ein rüftiger, verheiratheter Landwirth 
ſucht eine Adminiſtration oder Stellung in 
irgend welcher andern Branche, in welcher ein 
entſprechendes Einkommen zugeſichert werden 
kann. Caution kann geleiſtet werden. 

Gefällige Offerten unter F. F. an die 
Expedition der Schleſ. Landw. Ztg. 


Die Fabriken von 


Stalling & Ziem 


Breslau, Nicolaiplatz 2. Prag, Elisabethstresse 3. 
HBarge, bei Sagan. e ee eee 8 
77 


empfehlen ihre als feuersichernd anerkannte ] 


tein-Dachpappe 


nebst Lager von engl. Stelnkohlentheer, Asphalt-Peeh, Dach- 
pappnügel. 0 

10 Deekarbeitem mit unserem Fabrikat werden unter Garantie der Halt- 
barkeit zu soliden Preisen in Accord übernommen, { 


Dominium Olbersdorf, öſterr. Schleſien, 
an der 105 15 von Neuſtadt D/S. nach 
ägerndorf, offerirt 150 Stück gut bezahnte 
chafe, darunter 70 zur Zucht taugliche 
Mütter. Die Heerde ist vollkommen ge⸗ 
fund, ſomit auch traberfrei. [323] 
Diesjähriger Wollpreis am Breslauer 
Markte 140 Eblr. für den Zoll⸗Ctr. 


* 
Bruteier 
von franzöfiihen Hühnern (ſchwarz mit weiße 
Tolle), >, Sgr. das Stück, find zu W 
Sonnenſtraße 8 im Poſamentier⸗Laden. 


SES eee 


f aus Baker⸗Guano, ſowie aus Knochen⸗ 
Superphosphat kohle (Spodium), Peru⸗Guano, 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ches Kaliſalz ꝛc. iſt vor: 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von C. Kulmiz in Ida⸗ und Marien: 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. [180] 


v 


N 


elbe pr. Scheffel 40 bis 
5 ffel 35 1 


Oelſaaten wurden nicht bemerkenswerth zugeführt, auf Lieferung neuer 
Ernte wurde je nach Condition 74—7% Thlr. pr. 150 Pfd. 


Preiſe für Herbittermine unverändert behaupte: 


Spiritus wurde für die laufenden Termine etwas mehr beachtet, zeigte 

Allgemeinen blieb das Geſchäft 0 
nicht ungünſtig. Zuletzt galt bei feſter Stim⸗ 
pr. dieſen Mon., Juni 


; Thlr., 2. 
k. Lu- mit 12—13 Thlr. und 3. wit 9-11 Thlr. pr. 100 Pfd. Fleiſchgewicht 
bezahlt; 

4456 Stück Schweine. . 
Nachftage, viel mehr noch für den Platz und Umgegend, da ſich der Ein ⸗ 
kauf nur allein auf den allernöthigſten Bedarf in der Jetztzeit beſchränkt; 
der Handel kann daher im Allgemeinen nur als ſehr flau bezeichnet wer⸗ 
den und blieben am Markte ca. 1000 Schweine als Beſtand; re 
Waare erreichte nur den Preis von höchſtens 16 Thlr. pro 100 Bid. Fleiſch⸗ 


Gewicht; 5 
10304 Stück Schafvieh ermangelten auch eines lebhaften Geſchäfts, 


bis 40 Sgr., 


5 da der Export von keinem beſonderen Belang war und für den Platz auch 
rutto 52 bis 40 bis 45 Pfd. Fleiſchgewicht ſchwerer Waare galten 


en keine größere Käufe mit Rückſicht auf den ſtattgehabten ſchwachen Conſum 
8 wurden; 
— 255 

1127 Kälber. Der letzte Markt hatte ſchon bedeutenden Beſtand ge: 
laſſen und konnten bei der heutigen großen Zufuhr auch nur ſehr gedrückte 
Preiſe erlangt werden. (B.⸗ u. 6.) 


JInſerate. 


Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen, 


Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


klein, die 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Die Cenſur des Landwirths 


durch das richtige 


Soll und Haben der doppelten Buchhaltung 


neb) 
Pelriebsrechnung einer Herrſchaſt von 2200 Morgen für den 
Zeitraum vom 1. Juli 1859 bis 1. Juli 1860. 


Bearbeitet von einem 
ſchleſiſchen Rittergutsbeſitzer. 
gr. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 

Wohl unbeſtritten iſt die doppelte Buchführung diejenige, welche am ſicherſten jeden 
Geſchäftsmann ſowohl über das Geſammtreſultat, als über die Eettogsfahielel en 
Bauen Zweiges ſeiner Geſchäftsführung leicht und raſch ins Klare jeht, — Auch für den 
andwirihſchaftlichen Betrieb hat ſich dieſelbe ſchon mehrfach bewährt, und ihrer allgemeineren 

Das 
vorſtehende Handbuch möge dazu beitragen, jenes Vorurt heil zu vernichten und die 8 
Vortheile der doppelten Buchhaltung in ihrer praltiſchen Durchführung der Geſammt⸗Land⸗ 
wirthſchaft in leicht faßlicher Weiſe darzuthun. 


Der landwirthſchaftliche Gartenbau, enisaten 


den Gemüſebau, die Obſtbaumzucht, den Weinbau am Spalier und 
den Hopfen: und Tabakbau, als Leitfaden für die Sonntagsſchalen auf dem 
Lande und für Ackerbauſchulen bearbeitet von Ferdinand Hannemann, Königl. 
Inſtituts⸗Gärtner ꝛc. ꝛc. zu Proskau O.⸗S. Mit in den Text gedruckten Holz⸗ 
ſchnitten. 8. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 

Urtheil des Königl. en e Herrn C. Fintelmann in Potsdam über das vorſte⸗ 
hende Werk: „Der Verfaſſer zeigt, daß er nicht allein ein praktiſcher und wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildeter Gärtner ift, ſondern es auch verſteht, ſein Wiſſen in einer einfachen, klaren Sprache 
Anderen mitzutheilen, ſo daß ſelbſt dem ſchlichten Landmann ſeine Anleitungen vorſtändlich 


ſein müſſen, daher das kleine Werk ſicher den Zweck ſeiner Beſtimmung erreichen wird.“ 


Felix Leber, Breslau, 


Neue Taſchenſtraße Nr. 12, 
| : empfiehlt zu Fabrikpreiſen: [322] 
Superphosphate aus Spodium, Knochenaſche, Baker⸗Guano, Eſtremadura und Ammoniak; 
Wieſendünger und Knochenmehl aus der Fabrik der Herren Galle & Co. in Freiburg 
in Sachſen und von meinem Lager hier. 
Für Aufträge auf Ammoniak⸗Superphosphate bitte um möglichſt zeitige Beſtellungen. 


Für Güter mit beſonderem Kartoffelbau 


empfiehlt billigſt einen noch neuen, ganz completten, Betriehs⸗Appargt zu einer 
Kartoffel⸗Stärke⸗Fabrik mit Holzgöpel 
von vorzüglicher Conſtruction und ſehr gutem Material incl. Gußeiſen⸗Pumpen. 


Das Dominium Nieder ⸗Schützendorf, 


per Poſt Groß⸗Tinz i. Schlef. [329] 
Zur Anfertigung von 


Colonnen⸗, fein Sprit: „und Deſtillir⸗Apparaten 


empfiehlt ſi 


die Kupferwaaren⸗Fabrik von G. C. Köhler 


in Freiberg in Sachſen. 


Preisverzeichniſſe, ſowie lithographiſche Durchſchnittszeichnungen nebſt Erläuterung der 
neu conftruirten und bewährteſten Deſtillir⸗Apparate, werden auf Verlangen gratis zugeſandt. 
Fertige Apparate ſtehen fortwährend zur gefl. Anſicht. [177] D. O. 


2 Super phosphate 


aus Bakerguano, Knochenaſche, Spodium, ſowie Ammoniak- Superphos- 
phat von Koethen & Schippan, Freiberg, ferner ſämmtliche 

N Kalidüngeſalze | 
der Leopoldshütte, H. Douglas, zu Staßfurth billigſt zu bezieben durch 


Eduard Sperling, Breslau, Neue Oderſtr. Nr. 8 a., 


Vertreter der genannten Fabriken für Schleſien. 


Jodine, 


nach Original-Vorschriſt des Herrn Gestüts - Directors Harriers_angetertigter 
Blister. Vorzügliches Mittel gegen Veberbeine, Spath, sowie 


wc Knochenkrankheiten jeder Art bei Pferden. 


In den Gestüten des Herrn Grafen Renard Exeellenz mit ausge- 


zeichneten Erfolgen angewandt, worüber die besten Zeugnisse, 
Preis pro / Büchse exel, Emballage 2 Thlr., % Büchse 1 Thlr. 5 Sgr. [325] 
Königl. Privil. Apotheke zu Gross-Strelitz, O.-Schlos. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


hate rung mag nur das Vorurtheil, als ſei dieſelbe zu 1 entgegenſtehen. 


(434%) 


Es fehlte nicht allein für den Verſandt rege 


?? 1 


